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Mise das Publikum die Sammlung die⸗ 
ſer flüchtigen Kinder der Erholungs⸗Stun⸗ 
den von ernſten Geſchäften, theils hie und 
da, obgleich in andrer Geſtalt, in Zeit⸗ 
ſchriften bereits abgedruckt, theils unge— 
druckt, mit Nachſicht und Wohlwollen auf: 
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Das Porträt 
1. 


Guſtav von Reinthal war der einzige Sohn 
eines begüterten Landedelmanns am Rhein. Der 
Vater ſtarb in ſeiner erſten Kindheit. Seine 
Mutter, ein edles, gebildetes Weib, weihte 
ſich ganz ſeiner Erziehung. Sie zügelte ſeine 
feurige Imagination und pflanzte Grundſätze 
von Tugend und Rechtlichkeit in ſein weiches 
Gemüth. Der Pfarrer des Orts, ein ehrwür— 
diger Greis, unterrichtete ihn mit Liebe; denn 
raſch waren die Fortſchritte des geiſtvollen Kna— 


ben. Die drei Kinder des Pfarrers, zwei Mäd⸗ | 


chen und ein Sohn, beinahe von gleichem Als 
ter mit ihm, waren feine einzige Geſellſchafter. 


— nn 


* Mag es auch nicht wahrſcheinlich ſcheinen, die 
Hauptbegebenheiten dieſer Erzaͤhlung ſind aus dem 
geheimen Tagebuche eines Freundes gezogen. Den 
tieferen Sinn, die moraliſche Tendenz wird der 
nachdenkende Leſer finden. 
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Seine Mutter hatte die Welt und ihre Freus 
den früh kennen lernen und vermißte ſie nicht. 
Sie lebte häuslich, ſtill und ohne weiteren 
Umgang mit ihren Umgebungen, als die Kom 
venienz unvermeidlich heiſchte. 

Unter den Kindern des Pfarrers zeichnete 


Guſtav die jüngſte, Jukunda, ein heldes, 
ſtilles, natürliches Mädchen, aus; und auch 


ſie hieng mit warmer, kindiſcher Liebe an Gu⸗ 


ſtav. Gewöhulich ſpielt en, oder laſen fie beide 


zuſammen im Garten, indeß die übrigen Kinder 
ſprangen und ſich neckten. 


2. 


Guſtav war nun zehen Jahre alt. So un⸗ 
gerne die Mutter und der Pfarrer ſich von ihm 
trennten, ſo fühlten ſie doch, er bedürfe nun 
weitere Ausbildung. Er ward alſo in die da— 
mals berühmte Schule zu — geſendet; und 
ſchied unter Thränen von ſeinem mütterlichen 
Haufe, feinem geliebten Lehrer und feinen theu— 
ren Spielgeſellen. Auf der Schule, in die er 
durch die Sorge des Pfarrers ungewöhnliche 
Vorkenntniſſe brachte, zeichnete er ſich an Fleiß 
und Sittlichkeit bedeutend aus. Seine Lehrer 
gewannen ihn lieb. Einer derſelben, ſelbſt 
Dichter, bemerkte die fchlafenden Talente des 


„ 


Knaben; er ermunterte ihn zum Studium der 
Klaͤſſiker, und mehr bedurfte es bei Guſtav 
nicht. Im dreizehnten Jahre waren Horaz, 
Virgil, Anakreon, Pindar, Homer u. ſ. w. ihm 
ſo vertraut als ſeine Lehrer. Nun erſt lies der 
ſinnige Lehrer feinem Hange zur lyriſchen Dicht— 
kunſt freien Lauf, prüfte ſeine Ausarbeitungen 
und konnte ihm mit Mühe ſein Entzücken und 
Erſtaunen über den kühnen Flug des jugend⸗ 
lichen Genius 1 


3. 

Guſtav war etwa vierzehn Jahre alt, als 
die erſten Prämien, die er bei allen Prüfungen 
erhielt, dem Rektor der Schule und allen ſeinen 
Lehrern das Bekenntuiß abdrangen: er habe 
hier ſeinen Kurſus länſt vollendet und ſey reif 
für die höheren Wiſſenſchaften. — 

Dies wurde der Mutter bekannt gemacht; 
ſie rief Guſtav zurück und mit Wonnethränen 
umſiengen die glückliche Mutter und der Lehrer 
den ankommenden Liebling. Die edle Mutter, 
deren einzige Schwäche Vorliebe für ihre Ge— 
burt und die Vorzüge des Adels war, ſah ſchon 
im Geiſte ihren Sohn durch ſeine Talente und 
eine glänzende Verbindung zu den in 1 0 0 


den erhoben. 


e 


Im Haufe des Pfarrers hatte ſich ſeitdem 
vieles verändert. Der Sohn des Pfarrers war 
auf einem auswärtigen Gymnaſium; Jukunde 
lag krank, und ihre Schweſter Doris war 
zum Beſuch bei einer Tante. Es ſchmerzte Gu— 
ſtav ſehr, feine kindliche Spielgefährten nicht 
zu ſehen. Denn nach einem Aufenthalte von 
wenigen Tagen mußte er, denn die Vorleſun— 
gen hatten ſchon begonnen, auf die Univerſität 
G. — abreiſen. 

Am Abend vor ſeiner Abreiſe, ſo eben vom 
Dorfe zurückkehrend (er hatte einen alten pen— 
ſionirten Jäger beſucht, der von den geheimen 
Wohlthaten feines Taſchengeldes bequem lebte), 
erblickte er am Pfarrgarten eine weibliche ver— 
ſchleierte Geſtalt hinter der Hecke, die im näm— 
lichen Augenblicke verſchwand. Er ſtieg hinauf 
zum Pfarrer, um von ihm Abſchied zu nehmen; 
er erkundigte ſich nach Jukundenz; fie konnte 
das Bett noch nicht verlaſſen. Er erzählte ſeine 
Erſcheinung; es war die Nichte eines benach— 
barten Amtmanns, die ihre kranke Freundin 
beſucht hatte und auf dem Fußſteige hinter dem 
Dorfe nach Hauſe ging. 


4. 


Unter Thränen, Segenswünſchen und Er- 
mahnungen entließen Mutter und Pfarrer den 
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männlich ſchön gebildeten, an Herz, Geiſt und 
Körper gleich edlen Jüngling. 

Guſtav langte auf der Univerſität an. Feſt 
war ſein Vorſatz, ſich nun ganz den ernſten 
Wiſſenſchaften hinzugeben. Doch unglücklicher— 
weiſe hatten einige ſeiner erſten Lehrer einen 
ſehr gelehrten, d. h. ſehr trockenen Vortrag. 
Dies empörte den durch das Studium der Klaſ— 
ſiker genährten Schönheitsſinn des lebhaften 
Jünglings. Die Jurisprudenz eckelte ihn an. 
Vorliebe für die ſchöne Literatur wurde nun 
ſein Unglück. Seine Jugend, ſein Reichthum, 
ſein allzufeuriges Temperament, ſeine glühende 
Einbildungskraft, Verführung umſtrikten ihn. 
Er begann bald ſein Studium zu vernachläßi⸗ 
gen und gab ſich einzig der Lektüre äſthetiſcher 
Schriften, der Dichtkunſt und allen Vergnü⸗ 
gungen der Jugendjahre ausſchließend hin. Sein 
Herz blieb rein; aber nicht ſeine Sitten. Die 
gute Mutter trauerte; der Pfarrer ließ es nicht 
an väterlichen Warnungen fehlen, und dies, 
verbunden mit den natürlichen Adel ſeines Ge— 
müths, wirkte auch immer ſo viel, daß er 
nicht ganz, nie bis zum Laſter ſank. Eine 
Duellgeſchichte, durch ein kokettes Mädchen ver— 
anlaßt, das Guſtav zwar nicht liebte, mit der 
er aber doch gerne ſcherzte, zog ihm eine be— 
deutende Wunde zu; die Mutter erfuhr es und 


W 
F 


erkrankte. Guſtav, der ſie mit Innigkeit liebte, 
beſchloß nun ernſtlich, ſeine Lebensweiſe zu än⸗ 
dern. Er erdat ſich nach ſeiner Herſtellung die 
Erlaubniß, eine andere, entfernte, ſtille Unis 
verſität zu beziehen und erhielt ſie; doch unter 
dem Beding, daß er den alten Jäger Valen⸗ 
tin zu ſich nehme; der, feiner ſiebzig Jahre 
ungeachtet, durchaus ihn nicht länger miſſen 
wollte. Guſtav bewilligte dies freudig. Der 
ehrliche Valentin kam und nach einer derben, 
aber herzlichen Lektion, die der Greis ſeinem 
noch bleichem jungen Herrn gehalten hatte, 
langten fie zu W. — an. Guſtav wollte nun 
einſam einzig ſeinem Zwecke leben. Er miethete 
ein Gartenhaus in der Vorſtadt, beſuchte die 
Vorleſungen mit Eifer, mied allen Umgang, 
und weihte die wenigen Muſeſtunden einſamen 
Spaziergängen und dichteriſchen Ausarbeitun⸗ 
gen. Einſt erblickte er auf einem feiner Mor- 
genſpaziergänge, dicht an der Thür, die vom 
Garten ins Freie führte, etwas Glänzendes auf 
dem Boden. Er hebt es auf. Es war — ein 
weibliches Miniatur⸗-Porträt. Aber weis 
ches Gemälde! Alle Ideale der Titiane, Ras 
phaele und Korregio ſchienen gegen die Neize 
dieſes Zauberbildes zu verſchwinden. 

Es war das Bild einer jugendlichen Schöne. | 
Ein ſchwarzer Schleier ſchlang ſich durch die 


“, 


kaſtanienbraunen, gelöſeten Locken; — die ſchö⸗ 
nen ſchwarzen Augen flehend empor gerichtet; 
ein Zug an dem himmliſch ſchönen Munde vers 
rieth geheimen Harm; das Ganze die perfonis 

fizirte Grazie der Trauer. | 


— 


5. 


Der Anblick dieſes Bildes ſchien Guſtavs, 
des ſo erregbaren Guſtavs, ganzes Weſen zu 
durchglühen, zu verklären. Er entſchied über 
fein Schickſal. Von dieſem Augenblicke erfaßte 
er dieſen Gegenſtand mit gränzenloſer Leidens 
ſchaft. Er bedeckte das Bild mit ſeinen Küßen 
und benezte es mit ſeinen Thränen. Es ver⸗ 
ließ ihn nicht einen Augenblick. 

„Sie iſt es“, rief er in den Ergießungen 
feines ſchwärmeriſchen Wahnſinns aus, „ſte, 
„oder keine ſonſt auf Erden!“ 

Von nun an hatte der liebeſehnende Jüng⸗ 
ling keinen Sinn mehr für Welt, Daſeyn, Bes 
ſtimmung; keinen andern Zweck mehr, als das 
Original des Porträts zu ſuchen, zu finden, 
und einzig für ſeine Geliebte zu athmen. 

Daß es kein Ideal, kein Porträt einer längſt 
Verblichenen ſey, belehrte ihn die Aufſchrift 
auf der Rückſeite der Kapſel, in der ſich das 
Porträt befand. Der Name des Malers war 
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verlöſcht; aber noch ſtand ad vivum pinx: (nach 
dem Leben gemalt) und die Jahrzahl des kau— 
fenden Jahrs. 


Vergebens waren alle ſeine emſigwilden 
Nachforſchungen im Städtchen und in der gan— 
zen Gegend. Niemand kannte ein Weſen, das 
dieſem Götterbilde nur von Weitem gleiche. 
Niemand konnte erklären oder begreifen, wie 
es dahin gekommen ſey, wo Guſtav es 
fand. Selbſt Aufruf in öffentlichen Blättern 
war vergebens. 


6. 


Mitten in dieſer Unruhe, in dieſen ängſt⸗ 
lichen Nachforſchungen, wurde Guſtav durch 
die Nachricht von dem Tode ſeiner guten Mutter 
überraſcht. In anderer Seelenlage hätte 
er ſich den heftigſten Ausbrüchen der Verzweif— 
lung hingegeben. Jetzt, wo ſeine ganze Seele 
an dem Porträte der Geliebten hing, gieng ſein 
Schmerz in ſtille, tiefe Wehmuth über, die 
in geheim an der Lebensblüthe nagt. Sehn— 
ſucht, Gram warfen ihn aufs Krankenbett. 
Er übertrug dem Pfarrer und einem ehrlichen 
alten Verwalter die Beſorgung ſeiner heimiſchen 
Angelegenheiten. 
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Die Aerzte beſorgten ein Nervenfteber. Der 
alte Valentin wich nicht von ſeinem Bette. 
Guſtav phantafirte lang und heftig. Das Por— 
rät und ſeine Mutter kämpften wechſelsweiſe 
in dieſen Momenten der Verwirrung. Seine 
Jugend ſiegte. Der Arzt erklärte ihn endlich 
auſſer Gefahr; und als Guftav einſt, nach vie 
len durchwachten Nächten, den erſten ruhigen, 
anhaltenden Schlaf genoß und geſtärkt erwachte, 
ſank der alte Valentin an ſeinem Bette nieder, 
und trocknete mit ſeinen langherabhangenden 
grauen Haaren den Schweis von der Stirne 
des Kranken; feine Thränen überſchwemmten 
die blaßen Wangen ſeines Gebieters und er 
ſtimmte dann mit lauter Stimme ein herzliches: 
„Herr Gott, ich danke dir u. ſ. w.“ 


Guſtav war tief bewegt. Er ſchloß den 
redlichen Greis in ſeine Arme. „Nein!“ rief 
er aus, „noch iſt nicht alles verloren, und 
ich bin nicht ganz verlaſſen! Valentin! ehrli⸗ 
licher Valentin! wirſt du mir folgen?“ 


— — Bis ans Ende der Welt! — „Wohl⸗ 
an! wir reiſen!“ — — Reiſen? — 


„Ja, ſobald ich hergeſtellt bin; und ich 
„fühle, bald werd' ich nun es ſeyn.“ 


0 
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Alles dieſes bezog ſich auf einen Traun aus 
dem Guſtav ſo eben erwachte. Im Traume 
hatte er das Original des Porträts in fernen 

on 

Landen unter Orangenblüthen getroffen. Sie 
war liebend in ſeine Arme geſunken, und wie 
ein Götterſtrahl ſchlug es ihm im erſten Augen⸗ 
blicke des Erwachens in ſeine Seele: die Ge— 
liebte aufzuſuchen in allen Zonen der bewohn⸗ 
ten Erde; nur dafür zu leben, und ſie zu 
finden oder unterzugehen! | 

Der Traum ſelbſt war Folge der wiederkeh⸗ 
renden Geſundheit, im Kampfe mit der kran⸗ 
ken Wee Der Entſchluß beflügelte feine 
Geneſung. i 

Dem alten Lehrer meldete er feinen Ent— 
ſchluß auf Reiſen zu gehen, freilich mit Ver⸗ 
ſchweigung ſeines Geheimniſſes. Zu Guſtavs 
Erſtaunen billigte ihn der Pfarrer vollkommen, 
und empfahl ihm nur, den alten Valentin mit⸗ 
zunehmen. | 

Doch dieſer wäre ohnehin nicht zurückgeblie⸗ 
ben; bbgleich Guftan den guten Greis entlaſſen 
wollte, ſo ungerne er ihn auch mißte. 

Die Reiſeanſtalten wurden in der Gluth 
der Sehnſucht raſch vollendet. Zwar zog der 
Traum das Gemüth des ſchwärmenden Lieben⸗ 


N 
den zunächſt nach Italien, wo er träumend 
das erſehnende Original getroffen hatte; doch 
die Unwahrſcheinlichkeit, daß ein italieniſches 
Bild ſich nach W. — verirrt habe, beſtimmte 
ihn endlich, vorerſt ſein Vaterland zu durch⸗ 
ſtreifen. 


8. 


Der abentheuerliche Ritterzug begann. An 
einem grünen hoffnungsfarbigem Bande hieng 
das angebetete Porträt auf ſeiner Bruſt unter 
der Weſte. Er benutzte feine Maureriſche Vers 
bindung, um ſich allenthalben Bekanntſchaften 
und Konnerionen zu verſchaffen. Seine Ger 


burt, die Würde und der Anſtand feines Ber 


tragens öffneten ihm ohnehin die Zirkel der ge⸗ 
bildeten Stände. Allenthalben ſuchte er mit 
der feinen Welt in Beziehung zu kommen; bes 
ſuchte alle Bälle, Konzerte, Theater und öffent— 
liche Spaziergänge. Manche reizende Geftalt, 
manches intereſſante Weſen lernte er kennen; 
das Original ſeines Gemäldes fand er nicht. 
Acht Monate war er ſo von Stadt zu Stadt, 
von Hof zu Hof umher geſchweift. Allenthal— 
ben ward er freundlich aufgenommen; vorzüg— 
lich bei den Weibern; denn die ſanfte Schwers 
muth, welche ſein Geheimniß ihm aufdrückte, 


„ 


gab ihm ein eignes Intereſſe. Schwärmer ſind 
ſtets die Lieblinge der Damen. 


— 


9. 


Einſt zwang ihn die einbrechende Nacht 
in dem Poſthauſe eines kleinen Städchens, an 
der Gränze des Elſaß zu übernachten. Am an⸗ 
dern Morgen ſtand er vor der Thüre des Pofts 
hauſes. Eine Poſtchaiſe mit einem ältlichen 
Herrn, einer ältlichen Dame und zwei jungen 
Frauenzimmern fuhr an. Guſtav grüßte ſie 
ſchweigend durch eine Verbeugung; der Herr 
erwiederte fie. Die Geſichter der Damen was 
ren durch ihre Reiſehüte bedeckt. Der Poſt⸗ 
meiſter erſchien. „Die beſtellten Pferde ſind 
bereit!“ rief er dem Herrn zu. „Gut!“ er⸗ 
wiederte dieſer. In wenig Minuten war abs 
und angeſpannt. Im Augenblicke der Abfarth 
wandte ſich die jüngere Dame, um Guſtav's: 
glückliche Reiſe! zu erwiedern. — Und Guſtav 
glaubte in ihr das Original ſeines Gemäldes 
zu erblicken. Starr, gleich einer Bildſäule, 
wurzelte er bei dieſem Anblicke auf der Thür— 
ſchwelle ein. Längſt war die Poſtchaiſe ver— 
ſchwunden, ehe er zur Beſinnung kam. Dann 
ging er plötzlich in die höchſte Lebendigkeit über. 
Vergebens forſchte er beim Poſtmeiſter; dieſer 
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wußte nichts, als daß die Pferde durch einen 
Laufzettel beſtellt waren. Der alte Wächter 
unter dem Thore hatte keine inquiſitoriſche Po— 
lizeiaufträge. Der Poſtknecht, der ſie herge— 
bracht hatte, wußte eben ſo wenig von den 
Paßagiers. Guſtavs erſte Bewegung war, ihnen 
nachzueilen; aber der Poſtmeiſter hatte keine 
Pferde mehr zu Haufe; die Rückkunft der Poſt— 
wagenpferde mußte abgewartet werden; und 
erſt nach zwei peinlichen Stunden konnte Guſtav 
abreiſen. 

Unterwegs begegnete ihm der Poſtknecht, der 
jene Geſellſchaft gefahren hatte, rückkehrend. 
Guſtav hielt ihn an. Der Poſtillion hatte ſie 
nur bis in ein Dorf an der Straße, nahe an 
der nächſten Station, gebracht; dort kamen 
ihnen Pferde entgegen, die auf ſie warteten. 
Es wurde umgeſpannt und ſo war denn alle 
Spur verloren! — Indeß meinte der Poſtillion, 
die Reiſe möchte wohl nach Straßburg gegan— 
gen ſein. 

Dahin eilte nun Guſtav. Einen vollen Ms: 
nat blieb er dort und in der Gegend, und 
ſuchte die ſchöne Reiſende — vergebens! — Er 
überredete ſich endlich: zufällige Aehnlichkeit 
habe ihn betrogen, daß er das durch den Reiſe— 
hut verhüllte Geſicht nicht genau beachtet, feine 

rege, ewig mit dem Porträt beſchäftigte Phan— 
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tafte ihn getäuſcht und reiſete weiter; bie 
müthiger als je. 


10. 


Nur als er endlich am Fuße des Mont⸗ 
Cenis italiſchen Aether erblickte und Orangen⸗ 
duft athmete, hob ſeine Bruſt ſich wieder freier. 
Er zog ſein geliebtes Porträt hervor, er be— 


deckte es mit glühenden Küßen. „Hier“, rief 


er aus, „hier oder nirgend werde ich dich 
finden!“ e 
In dem einſamen langweiligen Turin weilte 


er nicht lange; länger in Florenz, Genua und 


Rom. Doch vergebens waren ſeine Nachfor⸗ 
ſchungen! Die Karnevalszeit nahe. Er eilte 
nach Venedig. 

Dort ſaß er einſt an einem ſchönen itali⸗ 


ſchen Abende am Markusplatze. Da naht ſich 


ihm ein junger nettgekleideter Mann, ſetzt ſich 
neben ihm, ſpricht in deutſcher Sprache zu ihm; 
knüpft anfangs ein gleichgültiges, dann ein 
intereſſanteres Geſpräch an; und da ihn Guſtav 
als ſeinen Landsmann begrüßt, erwiederte er: 
„Nein! ich bin ein geborner Italiener; aber 
„lange diente ich in Deutſchland und gewann 


„deſſen Einwohner lieb. Ich beobachtete Sie 


„ſchon länger; ich wußte, Sie ſi ind ein Deut⸗ 


u 


„ſcher. Ihr ganzes Weſen, vorzüglich Ihre 
„unverkennbare Schwermuth intereſſirten mich. 
„Ich habe Ihren Mitbürgern große Verbind— 
„lichkeiten; ich habe in Ihrem Vaterlande eine 
„Geliebte, eine Braut verloren. — Das ſind 
„die Gründe, warum ich zu Ihnen mich drängte. 
„Mit Einem Worte, ich will Ihnen wohl; 
„ich bin der penſionirte Hauptmann Caffari. 
„Sie ſind hier fremd; und ich biete Ihnen 
„meine Freundſchaft und meine Dienſte an.“ 


Guſtav erwiederte dies auf das verbindlichſte. 
Er nannte ſich, und der Hauptmann kannte ſeine 
Familie. Sie nahmen Abrede, ſich morgen wie— 
der hier zu treffen. Guſtav lernte den gebil— 
deten Mann immer mehr ſchätzen; ſie ſahen ſich 
nun täglich und wurden endlich unzertrennlich. 
Oft drang Caffari in ihn, um den Grund 
ſeiner Schwermuth zu erforſchen. Guſtav war 
karg mit ſeinem Geheimniſſe. Doch einſt in 
einer traulichen Abendſtunde, wo ihre Sinne 
durch Liqueurs und Wein ungewöhnlich aufge— 
regt waren, und das Geſpräch mit Wärme auf 
die Venezianiſchen Weiber, ihre Aıtmuth, Gra⸗ 
zie und die Gluth ihrer Empfindungen fiel, ents 
ſchlüpfte ihm ſein Geheimniß. 
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Der Hauptmann verlangte nun das Por— 
trät zu ſehen. Guſtav zeigt es ihm. Der 
Hauptmann ſchien es mit Entzücken zu betrach- 
ten. „Wahrlich!“ rief er aus, „eines ſol— 
chen Ideals von Schönheit und Zauberreize bes 
durft' es, um — verzeihen Sie mir, lieber 
Guſtav — um Ihre romantiſche Grille zu recht— 
fertigen. Aber ſehr unrecht hatten Sie, bis. 
jetzt Ihr Geheimniß für ſich zu behalten. Ge— 
meinſchaftlich laſſen Sie nun unſre Forſchungen 
fortſetzen. Venedig iſt reich an himmliſchen 
Geſtalten. Der Manier nach iſt das Bild wahr- 
ſcheinlich von einem Venezianiſchen Maler. Auch 
kenn Ihre Geliebte eben fo leicht hier als ans 
derswo ſeyn; und iſt ſie in Venedig oder deſ— 
fen Umgebungen, fo bürg' ich Ihnen, wir fin⸗ 
den jet 

Der exaltirte Guſtav fiel ſeinem neuen 
Freunde um den Hals und beſchwor ihn, ſich 
nicht von ihm zu trennen, bis ſie ſein Ideal 
gefunden hätten. 


„Daß fie von Stande iſt“, fuhr der Haupt⸗ 
mann fort, „beweiſet das Koſtüm des Ge— 
„mälds. Wie aber, wenn ſie eines andern 
„Gattin wäre?“ — Dieſer Gedanke war 
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Guſtav neu. Er fuhr wie ein Blizſtrahl in 
ſeine Seele und drohte ihn zu zermalmen. 

Dann, rief er aus, dann, ja dann — 
würde ich fie ſehen, anbeten und ſterben! — 
„„ Sachte!“ fiel lächelnd der Hauptmann 
ein. „Zwar kenne ich Ihre Grundſätze und 
ehre ſie. Doch, mit Einem Worte, das war 
ja eine bloße Idee und überdies nicht wahr- 
ſcheinlich; das beurkundet das kindlich jugend— 
liche dieſer himmliſchen Züge.“ 

Man glaubt ſo gerne was man wünſcht! 
Guſtav beruhigte ſich, und der Hauptmann 
trennte ſich von ihm mit dem Verſprechen, von 
nun an alle Kirchen und alle Konverſatio⸗ 
nen nach der Reihe zu beſuchen, um wo mögs 
lich das reizende Original in Venedig NEN 
finden. 

Sechs Tage kam der Hauptmann immer 
mit getäuſchten Hoffnungen zu Guſtav. Am 
ſiebten ſtürzte er in der Stunde der Sieſte ha⸗ 
ſtig in ſein Zimmer. 

„Trügt mich nicht alles“, rief er e „„ ſo 
iſt Ihre Geliebte gefunden!“ 

Guſtav beſtürmte ihn mit Fragen. 

Der Hauptmann hatte ſie in der Kirche St. 
Karlo betend getroffen; er war ihr beim Aus— 
gange gefolgt; er hatte ihr Haus beobachtet; 
er hatte Kundſchaft eingezogen. Es war die 
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einzige Tochter des Nobile Govaniz; ſtrenge 
bewacht von ihren Aeltern und Brüdern. 

Doch der Hauptmann übernahm, für Geld, 
das ihm Guſtav reichlich ſpendete, alle Hinder— 
niſſe zu ebenen, zuerſt den Anblick der reizen— 
den Signora und dann eine Zuſammenkunft mit 
ihr zu verſchaffen. 

Er hielt Wort. Am nächſten Feſttage holte 

er Guſtav in die Kirche St. Karlo ab. Dem 

Hoch-⸗Altare gegenüber zeigte er ihm eine ſchlanke, 

leicht verſchleierte weibliche Geſtalt. — Gu— 

ſtav betrachtete fie aufmerkſam; er glaubte die 

Züge ſeines Porträts zu erblicken. Alle ſeine 
Nerven bebten. 

Am Ende der Meſſe ſtund ſie auf. 

Guſtav wollte ihr folgen; doch der Hanpt⸗ 
mann hinderte es, zeigte auf die "fie beglei— 
tende Duegna, und verſicherte Guſtav, daß er 
dadurch ſeinen Plan der Zuſammenkunft unwie⸗ 
derbringlich vernichten würde, 

Unter den gewaltſamſten Zuckungen blieb 
Guſtav zurück; er nahm die heilige Stelle ein, 
die Giulietta verlaſſen hatte, und betete mit 
Andacht. 

Nur mit Mühe konnte der Hauptmann re 
lieben Schwärmer hinweg bringen. Ä 

Die Zuſammenkunft war drei Tage ſpäter 
beſtimmt. Ein vertrauter Gondolier ſollte 

| 
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abends am Hinterhauſe landen, dort die Zofe 
ſie erwarten und zu ihrer Gebieterinn führen. — 
Denn nur in des Hauptmanns Gegenwart 
wollte die züchtige Dame den Fremdling ſehen, 
der ihr Porträt beſaß, das auf einer Reiſe 
ihres Vaters verloren gegangen war. 


12. 


Zufällig hörte der alte Valentin dieſe Ab— 
rede im Nebenzimmer. Zwar verſtand er nicht 
alles; doch immer fo viel, daß von einem ges 
heimen Abentheuer die Rede war. Valentin 
hatte einſt Guſtavs Oheim, einen Wüſtling, auf 
Reiſen begleitet; der nach manchem Abentheuer 
in Genua erſtochen wurde. Er zitterte für ſei⸗ 
nen Gebieter. | 

Kaum war der Hauptmann fort, fo warf 
er ſich ſeinem Herrn zu Füßen, geſtund, daß 
er die Abrede gehört habe, erinnerte ihn an 
das Schickſal ſeines Onkels, und beſchwor ihn, 
den Plan aufzugeben. 

Doch Guſtav blieb unbeweglich. Nur ver— 
ſprach er für ſeine Sicherheit zu ſorgen und 
Sackpiſtolen zu ſich zu nehmen. 

Zur beſtimmten Zeit erſchien an Guſtavs 
Hauſe ein Gondolier und gab das verabredete 
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Guſtav ſprang hinab; er fand den Gondo— 
lier, der ihn gewöhnlich RER und fragte 
nach dem Hauptmann. 


„Wir ſollen ihn an der Rialtobrücke abho⸗ 


len“, erwiederte der Gondolier. „Er hatte 
meinen Kameraden Ziakomo beſtellt; dieſer iſt 
plötzlich erkrankt und hat mir es übertragen.“ 

Guſtav trieb ihn, unter dem Verſprechen 
doppelten Lohns, zur Eile an. 

Der Gondolier verſprachs. „Aber verzei— 
hen Sie mir, Signor Barone“, ſetzte er hinzu: 
„nie hätte ich geglaubt, Sie an einen folk 
chen Ort führen zu ſollen.“ 

— „Wie ſo?“ 

„Nun, ſind wir nicht in den Kanal — — 
beſtellt?“ 

— „Allerdings!“ 6 

„Wie? Signor! und Sie ſollten nicht 
wiſſen, daß dieſe Straße einzig von den be⸗ 
rüchtigſten Kourtiſanen Venedigs vunnhut 
wird?“ 

— Nicht möglich! 

„Ja, wohin ſollte denn der ſo betitelte 
Hauptmann qguch ſonſt Sie führen? Denn Spies 
ler, Beutelſchneider und Kourtiſanen ſind ja 
ſeine einzigen Geſellſchafter.“ 

— Nikolo! 
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„Fragen Sie nur meine Frau, fie kennt 
„ihn ſeit fünf Jahren. Wahrhaftig, Signor! 
„ich bin nur ein armer Teufel, aber ich würde 
„mich ſeiner Geſellſchaft ſchämen. Sie ſind 
„ein guter redlicher Deutſcher, und mir that 
„es leid, ſo oft ich Sie in der Geſellſchaft 
„dieſes Spitzbuben ſah.“ 


— Geſchwind drehe um und führe mich zu 
deiner Frau! 


„Gerne, Signor! und Sie werden mirs 
danken.“ | 

Guſtav war wie vom Blitze getroffen. Sie 
landeten an Nikolos Hütte. Nikolo trug ſeiner 
Frau den Fall vor. Dieſe, ein gutes Mütter⸗ 
chen, hatte ehehin eine Coffee- und Limonade⸗ 
bude gehalten. Sie kannte den ſogenannten 
Hauptmann ſeit ſeiner Kindheit. Ein ſeinen 
Eltern entlaufener Wüſtling, der ſich ſeit meh— 
rern Jahren nur vom falſchen Spielen und In⸗ 
triken nährte, das Haupt einer Bande junger 
Glücksritter, die vorzüglich Fremde in ihre 
Schlingen zu locken ſuchten. 

Guſtav erkannte nun ſeine Leichtgläubigkeit. 
Er vertraute ſich dem ehrlichen Nikolo und ſei— 
ner Frau und fie beſchloßen, durch Nikolo's 
Kameraden, dem Vater eines Glieds von des 
Hauptmanns Bande, die ganze Intrike zu ent⸗ 
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decken; Guſtav ſollte indeß ſich einfchließen und 
verborgen halten. 


Am zweiten Tage erſchien Nikolo. Alles 


war entdeckt. Zu Venedig hängen die Kour⸗ 


tiſanen ihre Gemälde vor ihre Zimmer. Unter 
dieſen hatte jener Glücksritter eines bemerkt, 
das bedeutende Aehnlichkeit mit Guſtavs Por— 
trät beſaß. Die Kourtiſane wurde zu ihrer 


Rolle abgerichtet. Sie ſollte die Signora Giu⸗ 


letta ſpielen. Die Täuſchung des Abends, 
ein ſchwach erhelltes Zimmer, der Phantaſieflug 
des romantiſchen Jünglings, alles wurde bes 
rechnet, und wenn Guſtav gefangen war, ſo 
ſollte die Loskaufſumme die Beute der Hetäre 
und des Hauptmanns werden. 


Guſtav belohnte den ehrlichen Nikolo reich⸗ 
lich; verlies noch am nämlichen Abend Venedig, 
und eilte über Rom nach Neapel. 


13. 


Hier fand er ſo wenig Züge, die auch nur 
von ferne ſeinem Porträte ähnelten, auch war 
er durch das Venczianiſche Abentheuer ſo ſchüch⸗ 
tern geworden, daß er nur noch einige Tage 
zum Beſuch von Herkulanum und Pompeji zu 
verweilen und dann nach Mailand zu reiſen 
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beſchloß, wo eine reinere, kräftigere und un— 
verdorbenere Natur ſich ausſpricht. 

Auf dem Rückwege von einem Spaziergange 
nach Portici traf er mit einer ſonderbaren, ha⸗ 
gern, runzlichen Mannsgeſtalt zuſammen, die 
mit ſchneeweiſen „ aber zierlich gekräufelten Haa⸗ 
ren, rothem ſeidenem Kleide, gelben ſeidenen 
Beinkleidern und Weſte, das Hütchen unter 
dem Arme, neben ihm herſchritt und endlich 
mit der gewöhnlichen italiſchen Heftigkeit und 


Lebhaftigkeit ein Geſpräch begann. 


Der ſonderbare Mann hatte zu Portici die 
verbrannten Handſchriften des Herkulans be— 
ſucht, über deren Aufrollen Jahrhunderte ver— 


gehen werden. Er ſchien in den Klaſſikern 


und Alterthümern bewandert und kündigte ſich 
endlich als den Bibliothekar eines neapolitani⸗ 
ſchen Herzogs an. Guſtav, der die klaſſiſche 
Literatur über alles liebte, fand Geſchmack an 
ſeinem Umgange; er lud ihn zu ſich ein. In 
feiner belehrenden Geſellſchaft beſuchte er die 
Frſchnbeken Städte. Signor Belloni machte 

ihn auf mehrere Kunſtſammlungen und Biblio⸗ 
theken aufmerkſam. 

Dies verlängerte unmerklich Guſtavs Auf— 
enthalt zu Neapel. Einſt trafen fie in der zahls 
reichen Bibliothek des Prinzen Santa Croce 
auf mehrere Negromantiſche Handſchriften, die 
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Signor Belloni unſerm Guſtav mit beſonderer 
Wichtigkeit zeigte. Guſtav lächelte. Darüber 
erzürnte ſich der lebhafte Italiener und begann 
nun die Negromantie mit Feuer zu vertheidi⸗ 
gen. Er behauptete unter andern, daß es 
allerdings möglich ſey, die Geiſter der Abwe— 
ſenden und Verſtorbenen hervorzurufen, und 
erbot ſich zum Beweis. Guſtav wurde nach⸗ 
denkend. Am andern Abend, da ſie bei einer 
Flaſche Monte-Pulciano in ſeinem Zimmer bei— 
ſamen ſaßen, erinnerte er ihn halb ernſt, halb 
ſcherzend an ſein geſtriges Erbiethen. Signor 
Belloni ſchwur: er werde Wort halten. 


Nun entdeckt ihm Guſtav ſein Geheimniß. 
Er forderte ihn auf, das Original des ihm 
vorgezeigten Gemäldes zur Erſcheinung zu brin— 
gen. Unſer Negromant verlangte vier Tage 
Zeit. Am vierten Tage holte er Guſtav ab; 
er trat mit ihm in ein ſchwarz tapezirtes, durch 
eine Flamme von Weingeiſt erleuchtetes Zimmer, 
in deſſen Hintergrunde ſich eine kleine, durch 
einen weißen Vorhang bedeckte Bühne befand. 


Auf die Beſchwörung unſers Negromanten 
erhob ſich ein Orkan. Der Donner rollte; 
Blitze durchkreuzten den Saal; das Licht er⸗ 
loſch. Der Vorhang flog hinauf, und aus dem 
Hintergrunde hob ſich eine leuchtende weibliche 
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Geſtalt, in dem Koſtüm des Porträts und ihm 
ganz ähnlich. 

Entzücken und Schrecken zugleich ſtürzten 
Guſtav auf ſeine Kniee. 


„Drei Fragen ſind Ihnen erlaubt“, ſprach 
nun der Negromant: „die vierte würde Sie 
„und Ihre Geliebte auf ewig verderben.“ — 
Guſtav ſann; die Geſtalt blieb unbeweglich in 
der nämlichen Attitüde, in der ſie gemalt 
war. Endlich erholte er ſich und faßte Muth 
zu folgenden drei Fragen: 

„Abgott meiner Seele! Du lebſt wirk— 
lich?“ | 

Ich lebe! antwortete eine 2 75 ſonore 
Stimme. ö 


„Wo biſt du ?“ 

Fern von hier und doch in deiner Nähe. 

„Werd ich je dich finden?“ 

Vielleicht. 

Die vierte für ihn wichtigſte Frage: 
„Wirſt du mich lieben? ſchwebte auf Gu— 
ſtavs Lippen; doch ein Donnerſchlag, ein Blitz 
und eine aufſteigende Rauchwolke verfinſterten 


den Hintergrund, und Signor Belloni zog Gu— 
ſtav halb leblos aus dem Saale. 
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Signor Belloni brachte ihn durch ſtärkende 
Geiſter wieder zu ſich. Als Guſtav ſich erholt 
hatte, fragte ihn der Negromant: wie er mit 
ſeiner Kunſt zufrieden ſey? 

„Roch weiß ich nicht“, erwiederte Guſtav, 
„was ich von Euch und Eurer Kunſt denken 
„ſoll. Viel davon mag Gauckelei ſeyn; aber 
„im Ganzen, das ahn' ich, mehr als ich es 
„fühle, iſt ein tiefer Sinn von Wahrheit.“ 

töchtet Ihr denn ihn faſſen, Baron? 

„Vielleicht! Noch fühl ich nichts deutlich, 
„als daß die Ruhe meiner Seele geſtört iſt, 
„und daß ich von hier fort muß, und das 
„ſchnell. — Nicht die zweidentigen Drafels 
„ſprüche Eurer Erſcheinung ſind's, die mich 
„forttreiben; aber ein innerer mächtiger Geiſt, 
„den ſie gewaltſam aufgeregt hat.“ 

Laßt ſehen, verſetzte Signor Belloni, ob 
dieſe Flaſchen ihn nicht beſchwören! 

Guſtav gab in dem Sturme feiner peinigen⸗ 
den Gefühle ſich willig dieſer Einladung hin. 
Sie zechten, und am andern Morgen blieb 
Guſtav von der geſtrigen Abendſzene nichts, als 
eine verſchleierte Erinnerung und der feſte Ent⸗ 
ſchluß abzureiſen. Denn, trotz ſeiner Vernunft, 
ſtand es nun tief eingewurzelt in ſeinem In⸗ 
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nern, daß das Original feines Porträts exiſtire 
und daß er es finden werde. 

Er nahm von Signor Belloni Abſchied; der 
Alte umarmte ihn mit naſſen Augen, und Gu⸗ 
ſtav verſprach ihm Wiederſehen. 


15. 


So flog denn Guſtav nach Mailand. Kräf⸗ 
tige, reizende Geſtalten traf er dort in Menge; 
ſein Original nicht. Nach acht Tagen erhielt 
er einen Brief von Signor Belloni. „Ich kann 
es nicht über mich gewinnen“, — ſchrieb ihm 
der alte Sonderling — „Sie über jene Erſchei— 
nung länger in Ungewißheit zu laſſen. Sie 
war nur Blendwerk der natürlichen Magie, durch 
die gewöhnlichen Mittel hervorgebracht. Ich 
rechnete auf Ihren Geiſt; ich glaubte Sie von 
ihrer romantiſchen Grille zu heilen. Ich ſah 
bald, daß ich mich getäuſcht hatte. Die Wunde 
iſt zu tief. — Verzeihung bedarf meine Abs 
ſicht nicht. Aber Sie mein lieber Baron! be— 
dürfen einen Arzt. Hören Sie den Rath eines 
alten, am Grabe ſtehenden Freundes. Verfol— 
gen Sie nicht länger ein Ideal, das den Frie— 
den Ihrer ſchönen Seele ſtört. Kehren Sie in 
Ihr Vaterland zurück, und ſuchen Sie dort in 
Ihrer Nähe, was Sie in fernen Landen ver⸗ 


gebens zu erlangen fireben: — Ruhe des 
Gemüthes!“ | | 
Dieſer Brief machte auf Guſtav eine fehr 
widrige Senſation. Es iſt ſo ſchmerzlich, aus 
einem beglückenden Traume erweckt zu werden! 
Er glaubte nun alle feine Hoffnungen zertrüm⸗ 
mert. Düſtre Schwermuth, finſtres Brüten 
über ſein Unglück nahm die Stelle der Gluth, 
die vorhin ihn erhielt in ewiger Bewegung und 
Lebendigkeit. Er dankte dem alten Freunde 
kalt und mit wenigen Worten; verſprach indeß 
ſeinem Rathe zu folgen und befolgte ihn. 


16. 


Die ganze Schöpfung hatte nun für ihn 
allen Reiz, alles Intereſſe verloren. Jeder 
Ort, jeder Aufenthalt war ihm gleichgültig; 
ſeine Exiſtenz ihm läſtig. Er beſchloß alſo, zu 
Valentins großer Freude, in ſeine Heimath zu⸗ 
rückzukehren, dort ſeine Angelegenheiten zu ord— 
nen, dann — ſche Dienſte zu nehmen und im 
Kriege einen ehrenvollen Tod zu ſuchen. 

Nirgends hielt er nun ſich mehr auf. Von 
dem Porträte konnte er fich nicht trennen; es 
bing noch immer an feiner Bruſt. Aber alle 
Weiber waren ihm gleichgültig; er, betrachtete 
ſie nicht mehr, er ſtellte keine Vergleichungen 


weiter an; die Idee: den Tod zu fuchen, hatte 
jede andere verdrängt. Bun, 


17. 


So langte er denn endlich gegen Abend an 
dem Dorfe, ſeinem Geburtsorte, an. Den gu— 
ten alten Pfarrer, den er, wie immer, kind— 
lich liebte, wollte er überraſchen. Er ſtieg 
alſo vor dem Dorfe aus, ließ den jubelnden 
Valentin langfam ins Schloß fahren und ging 
auf dem wohlbekannten Fußſteige hinter dem 
Dorfe hinweg auf dem Pfarrgarten zu, um 
durch deſſen hintere, auf das Feld gerichtete 
Thüre, ſich unbemerkt ins Haus zu ſchleichen. 

Die Thüre war nur von innen angelehnt. 
Es war ein heiterer Sommerabend. Guſtav 
wußte, daß der Pfarrer dieſe gewöhnlich in 
einem kleinen Gartenhäuschen am andern Ende 
des Gartens mit ſeiner Tabakspfeife und den 
Literaturzeitungen zuzubringen pfles gte. Dort⸗ 
hin ſchlich er alſo längs der Hecke. Die grü— 
nen Fenſterladen waren halb offen. Guſtav 
hörte nichts. Indeß wollte er doch nachſehen 
und öffnete leiſe die Thür. Gott! was erblickte 
er! — Statt des Pfarrers, an einem Tiſch— 
chen eine weibliche, ſitzende Geſtalt in weißem, 
reinlichen Hauskleide, den Kopf auf den rech⸗ 


ten Arm geſkügzt in nachdenkender, oder ſchlum— 
mernder Stellung. — Sie bewegt ſich nicht. 
Er betrachtet ſie. Es iſt — das Original 
des Bildes, das er an ſeiner Bruſt trägt! 


18. 
Erſtarrt bleibt er ſtehen. Er iſt dem Sin⸗ 
ken nahe. Da öffnet ſich die Thüre hinter ihm. 


Der ehrwürdige Pfarrer tritt herein; er erkennt 


den Baron augenblicklich — ein Schrei der 
Freude, und der Pazpn liegt in feinen Ars 
men. — 

Die weibliche Geſtalt erwacht. Erſchrocken 
erhebt ſie ſich, und ohnmächtig ſinkt ſie auf 
den Stuhl zurück. 

„Vater“, ruft Guſtav Außer & ſich, „ Vater! 
Um Gotteswillen, wer iſt dieſe — dieſe — “2 

Er hat nicht die Kraft, weiter zu ſprechen. 
Er deutet auf die Ohnmächtige. 

„Meine Jukunde“, erwiederte der Greis 
ruhig. 


Kaum iſt die nun folgende Szene ei einer Dar⸗ 


ſtellung fähig. 
Der Pfarrer faßt die ohnmächtige Tochter 
auf, trägt ſie an die Thüre und übergiebt ſie 


der herbeigerufenen Magd, die fie ins Pfarr- 


haus bringt. Er kehrt dann ſchnell ins Gar⸗ 


— 


tenhaus zurück, und findet Guſtav an dem 
Stuhle knieend, den Jukunde verlaſſen hatte. 
Ich beſchwöre Sie, ruft er ihm zu, ich 
beſchwöre Sie um Faſſung; wollen Sie nicht 
das Leben meiner Tochter in Gefahr ſetzen. 
Guſtav ſpringt auf. Seine Augen rollen 
furchbar. „Wo iſt fie? — Wiſſen Sie auch —“ 
Ich weiß alles; und auch Sie ſollen alles 
wiſſen. Aber jetzt, theurer Baron, Ruhe! 
Kommen Sie mit mir ins Schloß. 
„Aber Jukunde?“ 
Sie ſollen ſie ſehen, ſobald ſie ſich erholt 
haben wird. Nur jetzt Ruhe! 


19. 


Valentin kam indeß aus dem Schloße her⸗ 
bei, ſeinen Herrn aufzuſuchen. Beide zogen 
Guſtav halb gewaltſam fort ins Schloß. 

Jetzt, ſprach der Pfarrer, jetzt gönnen Sie 
mir einige Augenblicke, nach meiner Tochter zu 

ſehen, dann bin ich wieder bei Ihnen. 
„Und verlaſſen mich nicht mehr?“ 
Nicht, bis Ihre Ruhe hergeſtellt iſt. 
Damit enfernte er ſich. Nach einer Pier 
tſtelſtunde, die Guſtaven in der peinlichſten Un— 
ruhe dahin ſchlich, kam der Pfarrer zurück. 
v. Sodens Erzaͤhl. 1. 3 


„Wie ſteht es mit Jukunden?“ rief ihm 
Guſtav ſchon beim Eintritte entgegen. 

Beſſer; ſie hat ſich erholt. 

„Und ich werde ſie ſehen?“ fuhr Bahn 
mit flammendem Blicke fort. 

Sie ſelbſt läßt Sie durch mich beſchwören, 
ihr dieſen Abend Ruhe zu gönnen. Morgen 
wird ſie ihren alten Spielgenoſſen heiter und 
gefaßt empfangen. 

„Aber nun, um Gotteswillen, beſter Va— 
„ter! nun erklären Sie mir“ — — 

Alles! Doch verſprechen Sie mir Ruhe.“ 

„Heilig!“ 

Nun, Valentin, ſo ſetze uns den Theetiſch 
zum Kamin; und Sie, gnädiger Herr, Sie 
kennen ja meine alten Gewohnheiten; Sie er— 
lauben mir, mein Abendpfeifchen zu rauchen. 
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Valentin brachte alles it in Ordnung, und 
nun begann der ehrwürdige Greis: 

Sie wiſſen, gnädiger Herr, welches unſchul— 
digkindliche Band Sie einſt mit meiner Jukunde 
verknüpfte. Ihrer Frau Mutter blieb dieſe 
mit den Jahren immer wachſende Neigung nicht 
unbemerkt. Sie erinnern ſich ihrer Grundſätze. 
Selbſt einem uralten Hauſe entſproſſen, legte 
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‚fie auf die Vorzüge der Geburt einen Werth, 
der dem Zeitgeiſte nicht angemeſſen war. Sie 
fühlte das wohl, die edle Frau, und doch — 
ſo iſt nun der Organismus des menſchlichen 
Gemüths — doch konnte fie von dieſer Schwach 
heit ſich nicht heilen. Es war ihre einzige, 
durch große und zahlreiche Tugenden übers 
ſchwenglich vergütet. Nun, ſanft ruhe ihre 
Adel — — | 

„O meine Mutte! meine gute Mutter!“ 
rief Guſtav aus, und Thränen fielen auf des 
Greiſes von ihm gefaßte Hand. 

Kaum, fuhr dieſer fort, kaum hatten Sie 
die Schule bezogen, ſo beſchwor mich Ihre 
Frau Mutter ingeheim: jene Neigung für 
meine Tochter nicht zu begünſtigen; ſie ent⸗ 
deckte mir zugleich ihren Plan. Ihre Hand 
war für eine ihrer Kouſinen, die einzige Toch— 
ter der reichen Gräfin von L — beſtimmt. | 
Willig ſagte ich meiner Kirchenpatronin ihr 
Verlangen zu; und als Sie von der Schule 
zurückkamen, ward Jukunde Ihnen unter 
dem Vorwande der Krankheit verborgen. Doch 


ſie — geſtand mir das böſe Mädchen nachher 


ſelbſt — hatte Sie im Vorbeigehen zu dem 

alten Valentin hinter dem Fenſtervorhange be— 

merkt, und ſich heimlich in den Garten ge— 

ſchlichen — um ihren Liebling zu ſehen. Denn 
Br 4 * 
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leider! bemerkten wir Alle im Hauſe bald, daß 
Sie das waren und bleiben würden. 

Sie giengen auf die Univerſität. Die Nach— 
richten von Ihrer — verzeihen Sie mir, gnä— 
diger Herr! — wüſten Lebensweiſe, von dem 
Duelle, von Ihrer Verwundung, kamen an. 
Sie wurden abſichtlich Jukunden hinterbracht; 
aber die Wirkung entſprach nicht unſrer Er— 
wartung. Wir hofften Sie dadurch aus Ju— 
kundens Herzen zu reißen; ſtatt deſſen fiel 
ſie in tiefe Schwermuth; ſichtlich zehrte das 
zarte, allzuregbare Weſen ab und wir fürch— 
teten für ihr Daſeyn. 

Valentin wurde Ihnen als Aufſeher zuge— 
geben. Am Abend vor feiner Abreiſe fiel die 
ſiechende Jukunde zu meinen Füßen. Sie bes 
kannte mir ihre unbezwingliche Neigung für 
Sie. Sie gelobte, nie ſich irgend einen Schritt 
zu erlauben, der dieſe Ihnen bekannt mache; 
ſte ſchwur, ihre unglückliche und unheilbare 
Leidenſchaft als Geheimniß mit ins Grab zu 
nehmen. Sie bat nur um dies Einzige: Bas 
lentin das Porträt, welches ich kürzlich von 
einem durchreiſenden Maler, dem Sohn eines 
meiner Univerſitätsfreunda, für ihre Tante im 
Elſaß hatte malen laſſen, mitgeben zu dürfen. 
Er ſollte es verlieren, damit Sie es fänden, 
ohne zu wiſſen: woher es käme? und wen es 


vorſtelle. Denn, daß Sie nach ſechs Jahren 
Ihre Geſpielinn darin nicht wieder erkennen 
würden, ſetzte ſie voraus. Kurz, das liebende, 
romantiſche Mädchen wollte auf ewig Ihrem 
Beſitze entſagen, aber doch ihr Bild in den 
Händen des Geliebten wiſſen. 

Meine gute Jukunde ſetzte darein ihre 
einzige Glückſeligkeit. Sie war krank; ich bin 
Vater, und wie Sie wiſſen, ein zärtlicher 
Vater. Ich glaubte, das arme Geſchöpf durch 
die Weigerung einer fo ſchuldloſen Bitte unnö— 
thig zu kränken; ich bewilligte ſie, und von 
dieſem Augenblicke an ſchien ihr Frohſinn zu⸗ 
zückzukehren. Ich ſelbſt händigte dem alten 
Valentin das Porträt ein, und unterrichtete 
ihn in ſeiner Rolle. — 

„Wie?“ rief Guſtav dem fo eben eintres 
trendem Valentin zu, auch du haft mich ge⸗ 
täuſcht?“ 


„Ja wohl, verſetzte Valentin ruhig — da 
mein Beichtvater es verlangte. Und was konnte 
von dieſem anderes, als Gutes kommen?“ 


Mit Erſtaunen — fuhr der ehrliche Pfarrer 
fort — ſah ich im Porträt, daß Juknundens 
Bild in ſchwarzen Flor gehüllt war. Sie hatte 
dies heimlich nachmalen laſſen. Auch dieſer 
kleinen Grille gab ich gerne nach. 
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Valentin reiſte ab. Er berichtete mir in 
der Folge den Eindruck, den das Porträt auf 


Sie, gnädiger Herr, gemacht, und den er, 


trotz Ihres Schweigens, leicht errathen hatte. 
Dies war mir alten, mit den Exaltationen 


dieſer allmächtigen Leidenſchaft unbekanntem 


Manne höchſt unerwartet, und ſetzte mich in 
nicht geringe Verlegenheit. 

Sorgfältig verbarg ich's vor Jukunden, 
die indeß zwar wieder aufblühte und fortwuchs 
an Sanftmuth, Frömmigkeit, Stille und Häus— 
lichkeit; aber immer in ſich gekehrt blieb, ver— 
ſchloſſen, alle Lebensfreuden meidend, und ein— 
ſam welkend, gleich dem verborgenem Veilchen 

am Bache. | ö 
| Ihre Frau Mutter ſtarb, und zwar gänz⸗ 
lich beruhigt über alle Beſorgniſſe wegen Ju— 
kunden, der ſie in der Folge nie mehr er— 
wähnte. | 

Sie fielen in eine ſchwere Krankheit. Ein 
unglücklicher Zufall wollte, daß Jukunde dieß 
vom Schloßverwalter erfuhr, und auch ſie er— 
krankte von neuem. 
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Die Aerzte beſorgten ein ſchleichendes Fie— 


ber. Man rieth zur Luftveränderung. Längſt 
hatte ihre Tante im Elſaß ſie bei ſich zu haben 
gewünſcht. Ich ſchlug es meiner Tochter vor, 
und das gute Kind war es, wie gewöhnlich 
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mit Allem, zufrieden. Der Bruder ihrer Mut— 
ter und ihre Tante kamen ſelbſt, ſie abzuholen. 


21. 


Ein ſonderbares Ohngefähr wollte, daß Sie 
auf dieſer Reiſe ihr begegneten. — 

„Iſts möglich“, rief Guſtav aus, „dieſe 
Fremde war wirklich Jukunde?“ | 

Sie war es, fuhr der Pfarrer fort. Ihr 


Anblick, wie ich nachher erfuhr, erſchütterte 


ſie tief; die Wunde wurde vollends unheilbar; 
doch blieb das fromme Kind ſeinem Verſpre— 
chen treu. | 

Sie ſetzten Ihren Ritterzug — verzeihen 
Sie mir altem Manne dieſe Benennung — fort; 


Valentin ſeine Rapporte. Zu Venedig rettete 


Sie der ehrliche Alte aus den Klauen eines 
Betrügers; und zu Neapel war er es, der, 
mit dem gutmüthigen Sonderling Belloni eins 
verſtanden, Ihre Ruhe herſtellen und Sie all— 
mählig Ihrem Vaterlande und der proſaiſchen 
Welt wieder näher bringen wollte. 

„Wie? Valentin, du warſt mit Signor 5 
Belloni einverſtanden?“ 

Das war ich, gnädiger Herr; ich nahm 
Ihnen auf einige Stunden das Porträt, wäh— 
rend des Schlafs; ein Maler kopirte es zur 
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Erſcheinung, und den alten Zauberer richtete 
ich ab. Alles zu Ihrem Beften! _ 


Sie verließen Italien; fuhr nun der Pfar— 
rer fort. Valentin unterrichtete mich von Ihrer 
Rückreiſe, von Ihrem Entſchluſſe, im Kriege 
den Tod zu ſuchen. Nur die Zeit Ihrer Rück— 
kunft wußte ich nicht genau. 


— Wir eben ſo wenig, fiel Valentin 
ein. 


Ich hätte außerdem meine Jukunde vor— 
bereitet. Ihre Frau Mutter war todt; ich 
meines Wortes quitt. Ich hatte nun ſeit Jah— 
ren mich von der unbezwinglichen Leidenſchaft 
meiner Jukunde für Sie, ſo wie von der 
Ihrigen für Jukunden überzeugt. Mein gu⸗ 
tes, ſanftes Kind iſt Ihrer werth. Denn, 
iſt fie gleich nur die Tochter eines armen Dorf— 
pfarrers, ſo verdient ſie doch wegen ihrer tu— 
gendſamen Eigenſchaften eine Krone, die ihr 
denn auch dereinſt im Himmelreiche werden 
muß. Dieſes Paar, ſo dachte ich, hat die 
Vorſicht einmal ſeit ihren Kinderjahren für ein— 
ander beſtimmt. Es wäre Sünde, ihr ins 
Amt zu greifen, und die guten Weſen länger 
zu quälen. Sie werden ſich ſehen, dacht' ich, 
und dann wird die Vorſicht das Weitere ent— 
scheiden! Ihr willſt du alſo Alles in from⸗ 
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men Vertrauen überlaſſen. — Sie wiſſen nun, 
wie es gekommen iſt, gnädiger Herr, und — 


22. 


„Und“, brach der bis zur Pein geſpannte 
Guſtav endlich los; knieend umfaſſend die Knie 
des Greiſes — „und Jukunde iſt die Mei⸗ 
nige?“ | 

Was machen Sie, gnädiger Herr? 

„Vater, ich weiche . bis 26 ant⸗ 
worten.“ 

Nun ja doch! ja doch! 

„Und Jukunde liebt mich?“ 

Sie fragen noch? 

„O führen ſie mich zu ihr!“ 

Jetzt? 

„Jetzt, dieſen Augenblick; jeder Moment 
iſt verloren, bis ich es aus ihrem Munde 
höre.“ 

Fürchten Sie denn nicht? — a 

„Ich fürchte nichts. Nein! nein! Liebe 
kann nur beſeelen, nicht tödten!“ 


23. 


Und ſo zog er denn, mit Hülfe des heimlich 
ihm zulächelnden Valentin, den guten Alten 
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fort ins Pfarrhaus. Mit Mühe erhielt der 
Pfarrer, daß er ihn mindeſtens ankünden 
durfte. \ 

Guſtav lauſchte an der Thüre. Er hörte 
ſeinen Namen; er hielt ſich nicht länger. Er 
ſtürzte herein; er lag in ihren Armen — ihre 
Sinne ſchwanden, und beider Liebenden Ent— 
zücken war unnennbar groß. Weinend, mit 
zum Himmel gehobenen betenden Armen, fans 
den die beiden Greiſe. Nach acht Tagen ſeg— 
nete der Vater und Prieſter das glücklichſte 
Paar ein, das je am Altare ſtand! 


II. 
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Vielleicht wahre Geſchichte. 


1. 

Vr einer großen fürftlichen Reſidenz lebte vor 
mehreren Jahren ein Schneidermeiſter. Ein 
ſchlichter, biedrer Mann, der ſeines Handwerks 
emſig wartete und Vormittags pünktlich in die 
Kirche, fo wie Abends in die — ſchen Gärten 
gieng, um dabei einem Krug Bier und einer 
Pfeife Taback ſich im traulichen Geſpräche, mit 
andern ehrlichen Bürgern, ſeinen Bekannten, 
zu lezen. Eine einzige Tochter, Klara, be— 
forgte ſeine Haushaltung; ein holdes, ſchlan— 
kes Mädchen von 18 Jahren, mit großen blauen 
Augen, züchtigem Blicke; ſtill, ſanft, ſittſam, 
häuslich, fromm, nur für ihren ſchon betagten 
Vater und ihr innres Hausweſen, lebend und 
webend; mit der Welt, ihren Freuden und Ge— 
fahren, jo wie mit der Liebe, gänzlich unbe— 
kannt. 
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2. 

Klärchen war des Vaters Augapfel ſeit 
ihrer Geburt, die der Mutter das Leben ko— 
ſtete. Er hatte ſie zur Frömmigkeit, zur Stille 
und Häuslichfeit gebildet; fie beſaß fein unbes 
gränztes Vertrauen. Er hütete fie nicht; al 
lein gieng ſie zur Kirche, wie auf den Markt. 
Er hatte dieſe Roſe unter ſeinen Augen auf— 
blühen und ſich entfalten ſehen, in heiliger Un— 
ſchuld und Einfalt. Die begehrlichen Blicke, 
die Scherze der Kundleute, die bei ihm eins 
und ausgiengen, und die ein ſo intereſſantes 
Mädchen nothwendig anziehen mußte, ſcheuch— 
ten ſie von ſelbſt ſogleich aus der Werkſtätte 
in die Küche, und die erhabene Reinheit ihres 
ganzen Weſens drang auch Wüſtlingen Ehr— 
furcht ab. — So leicht iſt es dem Weibe ſich 
Achtung zu verſchaffen, wenn es ſeine Würde 
behauptet! — 
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Dem Häuschen des Schneiders gegenüber 
war das fürſtliche Rentamt. Heinrich R. — 
der Sohn eines verunglückten Kaufmanns, ein 
Jüngling von etwa 20 Jahren, arbeitete dort 
in der Kanzleiſtube zu ebener Erde für gerin⸗ 
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gen Lohn, von dem er noch feine alte kranke 


Mutter unterſtützte. Sein Pult war am Jene 


ſter; ſo emſig er war, ſo glitten doch biswei— 
len ſeine Blicke zum Fenſter hinaus, auf das 
ſchöne Klärchen, die in den Sommerabenden, 
wenn die Hausarbeit gethan und der Vater in 
den — Gärten war, ſich gewöhnlich mit ihrem 
Strickzeug an das Fenſter ſetzte. 


4. | 
Allmählig und ſich ſelbſt unbewußt, drehte 


er ſich immer öfter und öfter gegen das Fen— 


ſter; die Arbeit blieb liegen und er mußte in 
den Nachtſtunden das Verſäumte nachholen, vm 
feinen Taglohn nicht zu kurzen. Denn fo lange 
Klärchen am Fenſter ſaß, verwandte Heinrich 
keinen Blick von ihr. ! 


\ 


5. 


Mehrere Monate hatte das gedauert, als 
einſt Klärchens Vater, früher als gewöhnlich, 
nach Hauſe kam, weil er ſeinen treuen Gefähr— 
ten, die Tobackspfeife, vergeſſen hatte. Er ſah 
Klärchen am Fenſter ſitzen, pochte alſo und 
bat, ihm die Pfeife herauszulangen. Zum er— 
ſtenmal öffnete alſo Klärchen das Fenſter; mer 
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chaniſch flog auch Heinrichs Fenſter auf — denn 
vorher hatte er dies nie gewagt. — Sein 
Blick traf auf Klärchens Blick, eine ſanfte Gluth 
überzog ihre Wangen; ſchnell ſchlug ſie das 
Fenſter zu und entfernte ſich. Doch dieſer Blick 
hatte den Bund geknüpft; denn lange vorher 
war Klärchen die Emſigkeit des Jüngltings nicht 
entgangen; und durch die Geſchwäzigkeit einer 
Nachbarin hatte ſie Heinrichs Armuth, ſeinen 
Edelſinn und ſeine kindliche Liebe erfahren. 
Wohl hundertmal öffnete Heinrich ſein Fenſter 
leiſe, wenn Klärchen vorbeigieng und wagte 


es nicht, zu grüßen. Doch einſt, an einem 


Feiertage, da ein Blumenſtraus auf ſeinem 


Pulte lag, den er ſo eben einem armen Mäd⸗ 


chen auf der Straße aus Mitleid abgekauft 
hatte, faßte der ſchüchterne Jüngling Muth, 
ließ Pult und Arbeit ſtehen, flog zur Kanzley 
hinaus, eilte dem mit dem Gebetbuch zur Kirche 
wandelnden Klärchen nach und wagte es, ihr 
ſeine Blumen anzubieten. 


6. 


Mit glühenden Wangen und geſenktem Blicke 


dankte ſie ihm kurz, und ſteckte die Blumen 
an ihre Bruſt. — Heinrich blieb ſprachlos; 
doch die Bahn war geöffnet. — Am nächſten 
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„ :' en 
Sonntage bot er ihr neue Blumen und faßte 
ſich das Herz, ſie um Erlaubniß zum Beſuch zu 


bitten. Klärchen antwortete nichts, als: daß 
ſie darüber mit ihrem Vater ſprechen wolle. 


Doch ſie ſteckte die Blumen von neuem an ihren 
Buſen! — Heinrich ſah ſie dort nach einigen 
Tagen noch welk und war glücklich. 
7. 
Klärchen hielt Wort. Der Vater, der Heins 


rich längſt als einen ſtillen, ehrbaren, fleißigen 


Jüngling kannte, bewilligte ſeinen Beſuch; nur 
verlangte er Klärchens Wort, ihn nie anders 


als in ſeinem Beiſeyn zu ſprechen. Das war 


auch Klärchens Wunſch. Der Vater ſelbſt er: 


öffnete Heinrich, daß er ihn in den Abendſtun— 
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den gerne bei ſich ſehen werde. Der glückliche 
Heinrich! — Er war nun gewiß ſeine Geliebte 
täglich zu ſehen; ergriff, dem Vater zu Liebe, 
ebenfalls die Tabackspfeife und begleitete dieſen 
in ſeine Tabagie. Den Liebenden ſchwanden 
die ſeligſten Tage. 


8. 1 


So keimte und wuchs ihre ſchuldloſe Liebe, 
unter den Augen des Vaters. Ein reines We— 
v. Sodens Erzaͤhl. I. 13 


fen lieht nur Einmal, aber ſtark. Klärchen 
geſtand dem Vater, daß ſie nur mit und durch 
Heinrich glücklich zu werden hoffen könne. Der 
Vater hätte freilich ihr einen ehrlichen Schnei⸗ 
der zum Gatten gewünſcht, dem er fein Häus— 
chen und ſeine Nahrung einſt übergeben konnte; 
doch Klärchens Glück war ihm zu theuer, der 
rechtſchaffene Heinrich ihm durch Gewohnheit 
und Umgang zu lieb geworden. Er gab ſeine 
Einwilligung, ſobald Heinrich eine Stelle er— 
halten würde, die ihn in den Stand ſetze ein 
Weib zu ernähren. 


9. 


Heinrich beſtürmte nun ſeine Vorgeſetzte. 
Jeden Monat gab er Bittſchriften ein; aber 
ſeine Armuth, ſeine Jugend, ſein gänzlicher 
Mangel an Konnexionen und Goͤnnern ſchloßen 
ihm alle Ausſicht. 


10. 


Drei Jahre waren ſo vorüber gegangen. 
Klärchens Vater kränkelte; Klärchen fand viele 
Freier ihres Standes, die abgewieſen wurden. 
Der Vater wurde zuletzt ungeduldig, gab Hein— 
rich noch drei Monate Friſt, eine Stelle zu erz 
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halten, und im entgegengeſetzten Falle einem 
Meiſtersſohne aus der Stadt ſein Wort. 
Klärchen härmte ſich; Heinrich war in Ver— 
zweiflung. Er beſtürmte nun die Miniſter, ja 
den Fürſten ſelbſt und erhielt — Verſprechun— 
gen! 

Zwei Monate waren bereits abgelaufen. 
Zwar ſchwuren ſich die Unglücklichen ewige Liebe; 
aber doch erklärte das Mädchen ihrem Gelieb— 
ten unter tauſend Thränen, daß ſie am Ende 
ihrem Vater gehorchen, daß ſie ſeinen Kummer 
über ihren Ungehorſam nicht überleben würde.“ 
i Der Fürſt, längſt von feiner unfruchtbaren 
Gemahlin getrennt, war ein Wüſtling, ſchwach 
und gut — wie Wüſtlinge öfters ſind. Boßi, 
der Kammerdiener des Fürſten, ein Italiener, 
ſein Spürhund, hatte vor kurzem das reizende, 
blonde Klärchen gewittert. Er kam leicht auf 
die Spur der Liebesgeſchichte und ſein Plan 
war ſogleich angelegt. Er machte ſich auf dem 
Rentamte zu thun; ward mit Heinrich bekannt 
und entlockte dem argloſen Jünglinge das Ver- 
trauen ſeiner Bewerbung. Er verſprach ihm 
ſeinen Beiſtand und Heinrich betrachtete und 
ehrte ihn von nun an als ſeinen Retter. 
Allmählig machte ihn Boßi mit der Nei— 
gung des Fürſten bekannt und endlich, nach 
tauſend Krümmungen, entdeckte er ihm, daß 
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der Fürſt Klärchen in der Kirche erblickt, daß 
er zu ihr Neigung gefaßt habe — und endlich — 
daß der ſichere Weg zu ſeiner Anſtellung ſey, 
wenn Klärchen vermocht werden könnte, — den 
Fürſten zu begünſtigen. 


14. 


Man denke ſich Heinrichs Wuth und Schmerz. 
Er verwarf den Vorſchlag mit Abſcheu und ſah 
Boßi in mehreren Tagen nicht. Doch der letzte 
Monat nahte ſich ſeinem Ende. Schon wagte 
es Klärchens beſtimmter Bräutigam, ein roher, 
ſo eben aus der Wanderung zurückgekommener 
Handwerksburſche, Beſuche abzuſtatten, von 
den Hochzeitsfeierlichkeiten zu ſprechen; Klär— 
chen zerfloß in Thränen und Heinrich rang mit 
der Verzweiflung. 

Noch 2 Tage waren zum beſtimmten Vers 
lobungstage übrig. Da ſuchte Heinrich in der 
krampfhaften Zuckung der Todesangſt Boßi 
ſelbſt wieder auf. Dies hatte der Bube er— 
wartet. Er bezeigte dem Jüngling fein Mit⸗ 
leid über die Veränderung ſeiner Geſtalt. Hein— 
rich verſprach alles anzuwenden, um Klärchen 
zu dem furchtbaren Schritte zu beſtimmen und 
Boßi dagegen verſprach, das Dekret zu einer 
ſo eben eröffneten einträglichen Landamtmanns⸗ 
Stelle. 


12. 5 


% 


Bübiſch genug ließ er im Hintergrunde die 
Hoffnung blicken, daß der Fürſt, von Klär— 
chens Unſchuld und Erzählung gerührt, es nicht 
aufs äuſſerſte treiben werde. Denn der Fürſt 
war von ihm vorbereitet auf dieſe Erzählung, 
als auf eine Komödienſcene, zur Erhöhung des 


Preiſes. 


Diefer Strahl von Hoffnung beſtimmte Hein— 
rich, der Geliebten alles zu entdecken. Eine 
Ohnmacht war die Folge der erſten Senſation. 
Mit Entſetzen und Abſcheu gebot ſie ihm, ſich 


zu entfernen, als fie erwachte. Sie durch- 


kämpfte eine Nacht, mit allen Schreefniffen der 
Hölle ausgeſtattet. Mit Tagesanbruch ließ ſie 
den Geliebten rufen; es war der letzte vor dem 
vom Vater unwiderruflich angeſetzten Verks⸗ 
bung gstage. 


13. 


Mit den Spuren einer in nameuloſen Quaa⸗ 
len durchwachten Nacht erſchien Heinrich, be— 
ſchämt und demüthig. Klärchen lag, mit dem 


Gebetbuche in der Hand, auf ihren Knieen 
vor einem Kruzifixe. Be | 


— 


EN e 
„Liebſt du mich“ — rief fie ihm beim Eins 
tritte mit vorgehaltenem Kreuze zu — „ſo be— 
weiſe mirs jetzt. 
Klara! 
„Schwöre mir auf dieſes Kreuz, mit mir 
zu ſterben!“ 


Heinrich legte die Hand auf das AN 
und ſprach mit feſter Stimme: 
Ich ſchwöre! 

Sie ſprang nun auf und entdeckte ihm ihren 
Plan, dieſen Abend, wenn der Vater in den 
— Gärten ſeyn würde, ſich mit einem roſen⸗ 
farbenen Bande zu umſchlingen und ſo, unzer— 
trennlich verknüpft, in den an der Reſidenz 
nahe vorbeiſtrömenden Fluß zu ſtürzen. 

Und dein Vater? g 

Bei dieſen Worten fiel Klärchen ſinnlos zur 
Erde. Allmächtig ergriff ſie die Idee, daß 
ihr guter, ihr geliebter Vater dieſe Kataſtrophe 
nicht überleben werde. Als es Heinrich gelang, 
ſie wieder zum Leben zu bringen, als Klara 
ſtumm und verzweifelnd die Hände rang, theilte 
ihr Heinrich die Hoffnung mit, daß die Erzäh⸗ 
lung ihrer Leiden, daß ihre Thränen den Für— 
ſten rühren würden, den Fürſten, der — die 
Schwachheit für das ſchöne Geſchlecht ausge- 
nommen — ſo mild, ſo großmüthig war! 


kit Entzücken faßte Klärchen dieſe Idee 
auf und nach manchen neuen Kämpfen und Ent⸗ 
würfen hielt ſie, im Kraftgefühle ihrer Liebe 
und ihrer Tugend, ſich an dieſe Idee feſt. 

Es ward beſchloſſen, daß ſie, nach Boßi's 
Veranſtaltung, früh um 10 Uhr ſich an der 
kleinen Treppe, die am Hintertheil der Reſidenz 
gegen den Luſtgarten zu, in das Kabinet führte, 
einfinden ſollte; Heinrich wollte am Fuße der 
Treppe ſie und das Dekret erwarten. Dann 
wollten ſie in des Vaters Arme ſtürzen und 
ihre Verbindung feiern. Von Heinrich am Ein⸗ 
gang der Reſidenz erwartet, wankte Klärchen 
an den bezeichneten Ort. Sie fanden hier den 
ſchon benachrichtigten Boßi. Die Augen des 
tückiſchen Buben funkelten beim Anblick des 
reizenden Schlachtopfers, das er ſeinem Gebie— 
ter überlieferte. Klärchen zerfloß in Thränen, 
drückte einen flammenden Kuß auf Heinrichs 
Lippe und ſtieg, halb von Boßi getragen, die 
Treppe hinan. 


16. A 


Da ſtand nun Heinrich am Fuße der Schwelle, 
mit allen Duaalen der Hölle im Buſen! — Jede 
Minute dehnte ſich ihm zum Jahrhundert. Klär— 


* 
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chen ſank zu den Füßen des Fürſten; fie ber 
gann ihre rührende Erzählung, — Thränen und 
Schluchzen hemmten ſie. Der Fürſt darauf 
vorbereitet, von dem Reizen dieſes reinen, 
himmliſchen Weſens erſchüttert, tröſtete ſie um— 
armend, und als das, von den Leiden der 
vorigen Nacht entkräftete Mädchen, halb ohn— 
mächtig und wehrlos hinſank, benutzte er ihre 
Schwäche, — drückte ihr eine Rolle Gold in die 
Hand und übergab ſie halb leblos dem Vertrauten. 


1 


16. 


Dieſer brachte ſie durch gewaltſam ſtärkende 
Mittel zu ſich, doch ihre Schwäche wandelte 
ſich plötzlich in die Kraft des Wahnſinns. 

So flog ſie, mit zerſtreueten Haaren, und 
irrem Blicke die Treppe hinab. — Heinrich er: 
blickt ſie, über ihren weisſagenden Anblick ent— 
fest, fragt er in wilden Unmuthe: „Wo iſt 
das Dekret?“ | 

In dieſem Augenblicke gewahrt er die Gold— 
rolle, die Klärchen krampfhaft noch in ihrer 
Hand hielt. Er ſtürzt hinweg — durch den 
Luſtgarten in den nahen Strom! — 

Es ſey dem Erzähler erlaubt, hier den Vor— 
hang fallen zu laſſen. 


| Mi: | 
Das arme Dorchen. 
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Das arme Dorchen. 
Wahre Anektode. 


1. 


Vor einigen Jahren reißte ich über Augsburg 
nach Italien, und traf gegen Mittag zu —. 
einer Poſtſtation im Fürſtenthum — ein. Als 


ich am Poſthauſe abſtieg, ſah ich auf der Bank 


vor dem Poſthauſe ein Mädchen ſitzen, das 
durch ihre Reize, ſo wie durch die Singularität 
ihres Aeuſſern meinen Blick heftete. Das Mäd— 
hen war reinlich, aber bürgerlich, gekleidet, 
nach der Landesſitte. Nur war ihr Kopf un⸗ 
bedeckt. Ihre ſchönen braunen Haaren flogen 
los um den Nacken und in ihnen hieng ein 


Kranz von Kornblumen (Cyanen); die Hände 
hielt ſie im Schooße gefaltet und ſah ſtarr vor 


ſich hin. 


2. 


Ich blieb an der Thüre ſtehen. Aus dem 
Poſthauſe erſchien niemand. Ich nahte mich 


endlich dem wunderbaren Weſen und fragte ſo 


freundlich als möglich, mit gezogenem Huthe: 
„Liebe! iſt hier niemand zu Hauſe?“ ö 


Dieſe Worte und mein Ton ſchienen ſie, 
gleich als aus einen Schlummer aufzuſchrecken: 
Sie ſchlug die ſchönen ſchwarzen Augen auf, 
in den halb verlöſchtes Feuer flammte; zarte 
Noſengluth überzog die vorhin bleichen, einge⸗ 
fallenen Wanzen eines lieblichen Ovals; ihre 
| geſchloſſenen Lippen öffneten ſich zu einem gut⸗ 
müthigen Lächeln. 


Der Poſtmeiſter — antwortete ſie mit keiſer, 
aber zitternder Stimme — iſt im Felde; und 
die Frau iſt im Hinterhauſe. — 


„Möchteſt du wohl, liebes Kind — ?“ 
Recht gerne! — ſie ſprang auf. 


„Du biſt wohl vom Hauſe?“ fragte ich 
und ergriff ihre and. 


Ich bin nirgendwo zu Haufe; erwiederte 
fie und eine Thräne drängte ſich aus den ge⸗ 


trübten zur Erde geſenkten Auge. — 
Sie entriß ſich mir bei dieſen Worten. 


Ich werde ſie holen; ſagte ſie nach einen 
tiefen Seufzer und verſchwand im Hauſe. 


2 
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Ich trat fehr bewegt in die Gaſtſtube. Die 


Poſtmeiſterin erſchien und bald darauf der 


— 


Poſtmeiſter. Das Mädchen erſchien nicht. — 
Ich gieng ans Fenſter — die Bank war leer. 
Ich knüpfte ein allgemeines Geſpräch an, 
und wendete es ungezwungen auf das Mädchen, 
daß ich vor dem Poſthauſe angetroffen hatte. 
Ich mußte es näher bezeichnen. 
Ach! — rief nun die Poſtmeiſterin — das 
war wohl das arme Dorchen. 
„Das arme Dorchen?“ 


Ja! ein verwaißtes Mädchen, das bei uns 
ſo wie allenthalben aus und eingeht. 
Mein Intereſſe wuchs; ich fragte weiter. 
Dorchen — ſo erzählte die Poſtmeiſterin — 
iſt eine Waiſe. Ihr Vater war ein Fleiſcher 
im Städtchen und wohlhabend. Dorchen, da— 
mals 17 Jahre alt, hatte einen wandernden 


Muühlknecht kennen lernen, den Sohn eines rei— 


chen Bäckers aus der Reithsſtadt — etwa 30 
Stunden von hier. Man hieß ihn nur den 
reichen Stephan. Er war luſtig, manierlich, 


ließ viel aufgehen, übrigens ehrlich und gut— 


müthig. — Er ſah Dorchen, ſie liebten ſich, 
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verlobten ſich und ſein Vater willigte ein, wenn 
die Wanderſchaftsjahre erſtanden wären. — 


4. 


Stephan wanderte weiter; er ſchrieb an 
Dorchen öfters die zärtlichſte Briefe und gelobte 
ihr ewige Treue. Auch Dorchen hielt feſt an 
ihm. Alle Freier wieß ſie ab; ſie war das 
ſtillſte, ſittſamſte Mädchen im Orte. 

Stephans Wanderjahre nahten fi ch ihrem 
Ende; da ſtarb Dorchens Vater. Er hatte ſich 
dem Trunke ergeben und hinterlies Schulden, 
eine kränkliche Wittwe und Dorchen. Das 
Haus wurde von den Gerichten verkauft, Dor— 
chen pflegte der kranken Mutter und ernährte 
ſie durch ihre Arbeit — ſie konnte fein nähen 
und ſtricken — bis an ihren Tod. 


5. 


Dorchen war nun allein; ſie arbeitete 
fleißig und harrte ihres geliebten Stephan. 
Seine Briefe wurden immer ſeltner, blieben 
endlich aus — und Dorchen erfuhr, daß Ste— 
phan zurück, daß er mit einer reichen Müllers— 
tochter aus ſeiner Heimath verlobt ſey und 
nur die langwierige Krankheit ſeines alten Va⸗ 
ters den Vollzug der Verbindung hemme. 
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Dorchen wurde anfangs tiefſinnig (ſchwer— 
müthig) dann verlies ſie ihr gemiethetes Stüb— 
chen, ſtreiſte Tage und Nächte auf den Fel— 
dern in den nahen Dörfern umher und ließ ſich 
nicht ſehen. 

Nach einigen Monaten erſchien ſie wieder. 
Ruhig, aber in ſich gekehrt. Sie gieng von 
Haus zu Haus und bat um Arbeit. Seitdem 
wandert ſie dann im Städtchen umher, iſt willig 
zu allen kleinen wirthſchaftlichen Hülfsleiſtun⸗ 
gen, nimmt nichts als eine kärgliche Nahrung 
und ſchläft ohne eignes Obdach, wo ſie hin 
kommt. — Dabei iſt ſie immer freundlich, 
liebreich, aber ſtill und ernſt — außer wenn 
man das Wort Liebe nennt; dann ſchreckt ſie 
auf, wird neckend und muthwillig und fällt 
nachher in den alten Tiefſinn zurück. 

„Das arme Kind! und niemand nimmt ſich 
um ſie an?“ 

Sie bleibt nirgend. Innere Mara Keibt 
ſie umher. | 

„Und ſeit wann iſt fie in pieſen Zuſtande?“ 

Seit etwa 8 Monaten. N 


„Könnte ich denn Dorchen nicht noch zu 
ſehen bekommen?“ N 
Lieber Himmel! Ja, wer weis wo ſie jetzt 


iſt? 


Da ſitzt ſie wieder auf der Bank, — rief 
der Poſtmeiſter, der am Fenſter ſtand — und 
die Gaſſenjungen um ſie her! | 
Ich flog zur Thüre hinaus. Da ſaß das 
arme Dorchen mit wilden, irren Blicken, aber 
mit freundlichem Lächeln im Munde; beſchäftigt, 
die Jungen „ die bald an ihrem Ge; 
wande, bald am Kranze zupften, bald in wil— 
dem Geſchrei um ſie her taumelten. | 


Ich verſcheuchte die Jungen durch einen 
drohenden Blick und eine Handvoll Münze, die 
ich unter ſie warf, nahte mich dem armen ge— 
ängſteten Geſchöpfe, ergriff ihre beiden Hände. 


„Dorchen!“ de 

Starr ſah ſie mir ins Aug. 

„Dorchen! du biſt wohl ſehr unglücklich?“ 

Ihr Blick ſank. Nicht wahr — ſagte ſie, 
mit unbeſchreiblich rührender Stimme — nicht 
wahr, Sie ſind gut? Gut, wiederholte fie 
leiſe. 

„Ich bedaure dich, armes Dorchen: „O — 
feste ich, von Wehmuth, Mitleid und Theil— 
nahme hingeriſſen und ohne zu wiſſen, was 


\ 
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ich wollte, hinzu: „O komm mit mir! ich 
werde ſorgen.“ — 

Bei dieſen Worten dehnten ſich alle Mus⸗ 
keln ihres reizenden Geſichts zu gräßlichen Zuck— 
ungen; ſie brach in ein ſchallendes Lachen aus, 
entriß ſich meinen Händen und floh; — der Cya⸗ 
nenkranz entfiel ihren nachſchwebenden Haaren. 


8. * 
Ich hob ihn auf. Die Pferde waren ange⸗ 


ſpannt; der Poſtilion bließ. Mit dem tiefſten 


Schmerzgefühl ſah ich dem dahin fliegenden von 


den Gaßenjungen verfolgten Mädchen nach, 


warf mich in meinem Reiſewagen und fuhr da— 

von. — Mit welchen Empfindungen fühle der 

Fühlende. 5 35 
9. 

Nach etwa fünf Monaten traf mich auf mei⸗ 


ner Rückreiſe aus Italien mein Weg wieder auf 


dieſe Stazion. Zeit und Zerſtreuung hatten 
Dorchens Andenken nicht getilgt. 

Beim Anblick der Bank, erwachte es mit 
Kraft. Meine erſte Frage beim Eintritte ins 
Poſthaus war, nach Dorchen. 

Ihr iſt wohl, ſagte die Poſtmeiſterin. Das 
arme Dorchen iſt todt. 

v. Sodens Erzähl. J. 3 


„Todt!“ rief ich mit Entſetzen. 

Ohngefähr ein Monat nach Ihrer Durch⸗ 
reiſe, fuhr die Poſtmeiſterin fort, erfuhr Dor— 
chen von einen durchreiſenden Handwerkspur⸗ 
ſchen aus Stephans Heimath, daß ſein Vater 
todt und daß Stephans Hochzeit auf den erſten 
Dienſtag des nächſten Monats feſtgeſetzt ſey. — 
Sie verſchwand. — Seitdem haben wir erfah— 
ren, daß Dorchen nach der Reichsſtadt — ges 
wandert ſey. Sie verbarg ſich dort bis zum 
Tag der Hochzeit; drängte ſich dann mit 
zerſtreuten Haaren, ſo wie Sie das Mädchen 
hier geſehen haben, in die Kirche, und ſtürzte 
zwiſchen dem am Altare knieenden Brautpaare 
lebloß nieder. — Man nahm ſie auf, brachte 
fie ins Irrenhaus und dort ſtarb fie nach eini— 
gen Tagen. — | 

10. | 

Das arme Dorchen! — Das war alles 
was ich aus meiner Bruſt preſſen konnte; ver— 
ließ die erſtaunte Poſtmeiſterin; eilte hinaus, 
vermied ſorgfältig die Bank, auf der ich Dor- 
chen das erſtemahl ſah, warf mich in meinen 
Wagen und erleichterte mein Herz d einen 
Strom von Thränen. 


——— .. — 


„ 
Das Inkognito. 


Erſte Abtheilung: 
Die ſchwarzen Augen. 
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Das Inkognito. 


1. 


Es war eilf Uhr Nachts; die Abendtafel ge⸗ 
endigt. Der Hofmarſchall, die Kammerherren, 
Kammerjunker und der übrige Troß der Hof— 
leute hatten ſich bei dem Herzog von ** un⸗ 
terthäuigſt beurlaubt; der Herzog ſich, wie ges 
wöhnlich, in ſein Kabinet zurückgezogen, oder, 
nach dem Hofausdrucke, retirirt. Ihm folgte 
Niemand, als der vor einigen Wochen von 
Reiſen zurückgekehrte Erbprinz. 


2. 


Der Herzog warf ſich in ſeinen Lehnſtuhl 
und faß einige Zeit ſchweigend, den Kopf auf 
den linken Arm geſtützt, dem Anſcheine nach in 
tiefes Nachdenken verſunken. Der Erbprinz ſtand 
am Arbeitstiſche des Herzogs, ergriff ein da 
liegendes Buch — Engels Fürſtenſpiegel — 
und beobachtete ihn. 


Warum — rief endlich der Herzog aus, 
ſchlug die Hände zuſammen und bedeckte ſein 
Geſicht — warum muß ich als Vater ſo glück⸗ 
lich, und als Fürſt ſo unglücklich ſeyn! 

„Unglücklich, mein theurer Vater? Sie un⸗ 
glücklich?“ So ſprach der Erbprinz, ſtürzte 
zu des Herzogs Füßen und umfaßte ſeine Kniee. 

Mein Theodor! Mein theurer Theodor! 
Einziger Troſt meines Alters! — Er umfaßte 
ſeinen Sohn, und heiße Thränen rollten auf 
deſſen Geſicht. 

„Thränen, mein Vater? Und Sie verber- 
gen mir Ihren Kummer? mir?“ 

Stehe auf, mein Sohn, und höre on an. 
Setze dich mir gegenüber. 

Der Erbprinz ſetzte ſich. 


3. 


Du weißt, dein Graßvater war Soldat, 
und einzig Soldat. Reinhold, mein braver 
Hofmeiſter, hatte mich meine Regentenpflichten 
kennen gelehrt. Ich ſehnte, zu deren Aus⸗ 
| übung mich zu bilden. Doch mein Vater be⸗ 
ſchloß es anders. In alle Feldzüge mußte ich 
ihm folgen. Das Land blieb dem Miniſter 
und ſeinen Räthen überlaſſen. — Spät, du 
weißt es, gelangte ich zur Regierung. Ver⸗ 


— 


waist traf ich das Land, in jeder Beziehung. 


Feſt war mein Entſchluß, von nun an einzig 


meinen Regentenpflichten zu leben. Da beſiel 
mich Kränklichkeit, die Folge meiner frühern 
Lebensweiſe, meiner Wunden. Unfähig, Alles 
mit eigenen Augen zu ſehen, ſetzte ich mein 
Heil in die Wahl meiner Räthe. Vater meiner 
Unterthanen wollte ich ſeyn, im vollen Sinne 
des Worts; des iſt Gott mein Zeuge! 

„Und ich,“ rief der Erbprinz, „und Alles, 


was meinen theuren Vater umgiebt.“ 


— Klug genug glaubte ich gewählt zu ha— 


ben. Glücklich glaubte ich alle meine Kinder. 


— Unſeliger Traum! Furchtbares Erwachen! — 
Dort, mein Sohn, nimm und lies! 


4. 


Er zeigte auf ein Paket Papiere auf dem 
Schreibtiſche, und verbarg von neuem ſein 
Geſicht. Schweigend ſetzte ſich der Erbprinz 
und las. 5 

Es war ein Schreiben des Hofraths Rein— 


hold. Der redliche Greis hatte im benachbar- 


ten Fürſtenthume von den Wohlthaten des dank⸗ 
baren Zöglings ſich ein Gütchen gekauft, auf 
dem er in philoſophiſcher Ruhe ſein Ende er— 
wartete. Der Herzog, zu dem, trotz ſeines 
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Miniſters und deſſen Agenten, hie und da eine 
Klage durchgedrungen war, ſchrieb an ihn und 
bat ihn um eine treue Schilderung der Lage 
ſeines Landes. Treu und redlich hatte ſie der 
gute Greis gegeben; zu fromm und dem Grabe 
zu nahe, um Fürſtenknechte zu fürchten. Dieſer 
Bericht war es, an den der Herzog den Erb— 
prinzen verwies. | 


— 


5. 


Der erſte Beleg war eine Miniſterial-Ver⸗ 
ordnung, in welcher allen Dienern und Unter⸗ 
thanen des Herzogthums bei ſchwerer Strafe 
verboten wurde, ſich ohne Erlaubniß des Mi⸗ 
niſters in die Reſidenz zu begeben, oder ſich der 
Perſon des Herzogs zu nahen. Sie trug, gleich 
allen andern, die Ueberſchrift: Im Namen 
Seiner herzoglichen Durchlaucht. 

„Mein Gott!“ rief der Prinz beim Anblick 
dieſes Papiers, und die Schrift entfiel ſeiner 
Hand. 

— Was iſt dir, Theodor? fuhr der Herzog 
auf. Schweigend zeigte ihm ſein Sohn die ge⸗ 
druckte Verordnung. 

— Iſt das wahr? Iſt das möglich? 

„Ja, mein Vater, es iſt wahr, noch geſtern 
„fand ich in Ihrem Vorzimmer zwei Deputirte 
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Heiner Landſtadt, der die Laune des Miniſters 


„das einzige übrige ae nee entreißen 
U wollte. 8 Tag 
— Sie find bei mir gewefen, fiel der Hers 


309 haftig ein. 


„Ich weiß es, mein Vater! weil ich zw 
„fällig in Ihr Vorzimmer kam; weil fie an 


„mich ſich wendeten, meinen Schutz gegen den 


„auch fehon in Ihrem Vorzimmer auf fie lau⸗ 
„ ernden Polizeidirektor reklamirten „ und dieſer 
„nicht wagte — “ 

— Ich errathe Alles. — Mir läßt man 


das befehlen? Mich entfernt man von meinen 


Unterthanen? Mich, der Jeden, Jeden von 


ihnen in ſeinem Herzen trägt? jedem ehrlichen 


Bürger und Bauersmann um den Hals fallen 
möchte? Und ich ſollte nicht blutige Thränen 
weinen? | 
„Nicht weinen, mein guter Vater! aber 
„ſelbſt hören, ſelbſt ſehen, ſelbſt regieren.“ 
— Verſteht das der alte Welden — Doch 
lies nur weiter. 


6. 


Flüchtig durchlief nun der Erbprinz das Ge⸗ 
mälde der Erpreſſungen, der willkührlichen Ver— 
letzungen des Eigenthums und der bürgerlichen 
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Freiheit, welche die Satrapen aller Art fih im 
Namen Seiner herzoglichen Durch⸗ 
laucht erlaubten, von dem redlichen Greis 
mit zitternder Hand, aber mit kräftigen Zügen 
entworfen. Er ſchauderte. Auch ihm entfloßen 
ſchmerzliche Thränen. 

— Genug, ſagte der Herzog, genug, mein | 
Sohn; ich ſehe, du theilſt meine Empfindun⸗ 
gen. Ich bin betrogen, verrathen, in des 
Herzens tiefſter Tiefe verwundet. Aber wo iſt 
Heilung? Ich kann den Miniſter und feine Ges 
hilfen abſetzen — wo find andere, redliche? 
Mein hülfloſer Zuſtand, meine Wunden, meine 
Unkenntniß hindern mich, die Zügel ſelbſt zu 
ergreifen. Du biſt kaum zwanzig Jahre alt, 
voll Feuer und Kraft, voll des beſten Willens, 
aber ohne Erfahrung, ohne Landeskenntniß. 
Höre alſo meinen Plan, und verſprich mir, 
ihn zu befolgen. 

„Alles, mein Vater!“ 
(— Seit ſieben Jahren biſt du auf Akade⸗ 
mien und Reiſen abweſend; erſt ſeit wenigen 
Wochen zurück. Nur in der Reſidenz und am 
Hofe kennt man dich. Mein guter Reinhold 
iſt ein ſchwächlicher Greis; er kann mir nicht 
helfen. Unter dem Vorwand einer Inkognit o⸗ 
Reiſe an einige Höfe, verläſſeſt du die Stadt. 
Unbekannt durchreiſeſt du das Land, hörſt und 
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ſiehſt mit eigenen Ohren und Augen die Leiden 
unſrer guten Unterthanen, ſuchſt das beſchei⸗ 
dene Verdienſt im Winkel auf, wo die Fürſten 
und Miniſter es nie ſuchen, und doch einzig 
finden können. Du kommſt zurück; wir reifen 
dann zuſammen zu unſerm ehrlichen Reinhold, 
und dann — das Weitere! Willſt du? 


„Gerne, gerne, mein guter Vater!“ 


— Aber Eins, lieber Theodor, müſſen wir 

feſtſetzen. Wenn dir ein Paar blaue, oder 

ſchwarze Mädchenaugen auf dieſer Wan⸗ 

derſchaft begegnen — dann gute Nacht unſer 

ſchöner Regierungsplan! 

„Wie können Sie glauben?“ 

— St! Mein guter Theodor! — er faßte 
ihn in ſeine Arme — Wir kennen uns; denn 
dur allein ließeſt mich, dem Himmel ſey Dank! 
auch in der Ferne ſtets rein in dein Inneres 
blicken. Wir ſind Menſchen, und haben alle 
unſere Schwächen. Die Mädchen find die dei⸗ 
nige; dir von deinem Großvater angeboren. 

Sein warnendes Beiſpiel ſteht vor dir. Du 
biſt jung, liebenswürdig, empfänglich. Unedel 
kann mein Theodor nie handeln; aber —! Dem 
Erbprinzen naht man ſich mit Scheu, den 
Privatmann liebt man. Dein Inkognito 
wird dich in Verhältniſſe, in Lagen bringen, 


Pd 


die der Fürſt nicht ahnet. Ein einziger ſchwa⸗ 


cher Augenblick, und — — 

„Ruhig, mein Vater! Ich betheure Ih⸗ 
nen — “ 

Was betheuert man nicht alles in deinem 
Alter? Doch ich zähle auf dein Herz, auf 


deinen geraden Sinn, auf deine Liebe zu mir 


und zu den Unterthanen, die du einſt regieren 
ſollſt. Ihr Glück und das meinige ruht jetzt 


in deiner Hand. Und nun laß uns unſern Plan 


näher überlegen. 


7. 
Sie beſchloßen nun: der Prinz follte, einzig 


von ſeinem vertrauten Kammerdiener begleitet, 


über die Gränze reiſen, dieſen dort verlaſſen, 
als Kommandirter oder Beurlaubter von ſeinem 


Regimente ins Land zurückkehren, und dann 


ſehen und hören. „Denn,“ ſagte der Herzog, 
„ſo wie der Soldat, unabhängiger von der 


Civilregierung offener und freimüthiger zu ſpre⸗ 


chen wagt, ſo öffnen ſich ihm die Herzen der 
Bürger und Bauern — und deren Stimme 
iſt es, die ich endlich rein hören will.“ 


8. 


So geſchah es denn. Die Landeszeitungen, 
gewöhnlich bie Höflingspoſaune anſetzend, wenn 
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ein Fürſt ſich auch nur aus einem vergoldeten 
Appartemente in ein un vergoldetes begiebt, 
erhielten Befehl, zu ſchweigen. Dem Miniſter 
wurde insgeheim vertraut, daß Seine Durch— 
laucht der Erbprinz im tiefſten Inkognito ver⸗ 
reiſen würden, um ſich an einigen Höfen eine 
Gemahlin auszuſuchen. 

Der Erbprinz, mit einem von ihm ſelbſt, 
als Oberſter des Regiments, ausgeſtelltem Ab— 
ſchied und Urlaubspaße ausgeſtattet, reiſete ab. 
Aber jenſeits der Gränze verlies er den Kam— 
merdiener, und gieng zu Fuß in gemeiner Mon⸗ 
tirung zurück. 


9 


Ungefähr eine halbe Stunde diesſeits der 
Gränze traf er einen jungen rüſtigen Bauern» 
purſchen, der, auf einem Ruheſtein an der 


Straße ſitzend, ſein Geſicht heulend mit den 


Händen verbarg. 

Theodor, gewohnt voͤn vier und zwanzig 
Füßen gezogen zu werden, fühlte zum erſten⸗ 
mal die Müdigkeit ſeiner eigenen Füße. Er 


ſetzte ſich zu dem Wanderer, der auf ihn gar 
nicht zu achten ſchien. 


1 


7 


„Was fehlt dir, Landsmann?“ hob end⸗ 
lich Theodor an. 


— 0 — 
— Ach, Herr Soldat, Er kann mir bh 
nicht helfen. 


„Wer weiß? Auch ein guter Rath * oft. 
Hülfe.“ 


— Nun, weil Er es denn durchaus wiſſen | 
will: da drüben im Dorfe wohnt meine Grethe. 
Das Dorf gehörte vorhin unſerm Herzog. Da 


haben Sie denn dieſes Frühjahr neue Mark— 
ſteine geſetzt, an Be gehört nun das Dorf 
dem Fürften von **, und da ſoll ich nun 
meine Grethe, mit e ich zwei Jahre verlobt 


bin, nicht heirathen, weil mein Vater dem 


Herzog angehört und Grethe dem Fürſten; 
und da bin ich denn bei ihr geweſen, und habe 
Abſchied von ihr genommen, und — und — 
Schluchzen unterbrach ſeine Rede. 
„Will denn das der Herzog?“ fragte der 
Erbprinz. 


— Ach, was kümmert ſich der Herzog um 


unſer eins? fuhr der Bauer ſchluchzend fort. 
„Wie heißt du denn?“ 
— Hans Rößer. 
„Sei ruhig, Hans,“ ſagte der Prinz aufs 
ſtehend; „du ſollſt deine Grethe haben.“ 
Hans ſah unſern Soldaten mit großen Au⸗ 
gen an, und wollte gerade beginnen, ihn we⸗ 


gen dieſer Fopperei zur Rede zu ſtellen; doch 


dieſer beſann ſich, daß er aus ſeiner noch 


7 


e 


ungeübten Relle gefallen war, und eilte da⸗ 
von ). 


10. 


Zuerſt traf er auf eine kleine einſame Hütte. 
Er wollte den nächſten Weg erfragen. Die 
Thüre war offen. Da trat er denn in ein 
Kämmerchen, deſſen Hausrath von tiefſter Dürfe 
tigkeit zeugte. Im Winkel lag ein leichenähn⸗ 
liches Weib, in einer halbzerfallenen Bettſtatt 
auf Stroh und zitterte. 

Entſetzen überfiel unſeren Wanderer. — „So 
„allein und hülflos? Was fehlt euch, gute 
„Frau?“ 

Ach! Herr, ich habe das Fieber, und mein 
Mann iſt im Walde, Holz zu ſpalten. 
„Ihr habt das Fieber, und kein Bett?“ 

— Dieſen Morgen holte es der Amtsdiener, 

weil wir das neue Schutzgeld dem Herzog nicht 

bezahlen konnten. 

„Mein Gott!“ rief Theodor aus, W ihr 

einen Thaler hin, und eilte, von feinem Ge— 
fühle 0 e AR 


7 


) O daß dieſe und andere Anekdoten nicht wahe 
waͤren! 


ee 
411. f 

Gegen Abend erreichte er das nächſte Dorf. 
Er trat an ein offenes Haus, um nach dem 
Wirthshauſe zu fragen; da kam ihm unter der 
Thüre ein Bauernweib mit gerungenen Händen 
entgegen. 

„Was iſt Euch denn, Mutter 2“ fragte 
der Soldat. 

— Ach du lieber Gott! Der Exequent vom 
Steueramt iſt darinnen, und wir haben doch 
nichts mehr, als wie wir gehen und ſtehen — 
wovon ſollen wir denn bezahlen? 

Der Soldat trat in die Stube; da ſtand 
der Exequent mit dem Seitengewehr, und ihm 
gegenüber der Bauer auf der Bank, von drei 
Kindern in Lumpen umgeben. 

„Kurz und gut, donnerte der Exequent, 
wenn ihr nicht bezahlt, ſo pfände ich aus.“ 

Das kann der Herr, ſagte der Bauer ge— 
faffen, wenn Er auſſer dieſer Bank, dieſem 
Tiſche und dieſen Kindern etwas findet; dieſen 
Kindern — ſetzte der Bauer wehmüthig hinzu — 
die ſeit geſtern Abend kein Brod geſehen haben. 

Der Erequent blickte in der Stube umher. 
„Nun gut,“ ſagte er, „ich melde das dem 
Herrn Steueramtmann; — aber meine Exeku⸗ 
tionsgebühr muß ich doch haben, oder — “ 
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„Daß es Gott erbarme, wo ſoll ich die 
hernehmen?“ 

Sei ruhig, Peter, unterbrach ihn das Weib, 
wir haben ja noch ein Paar Tauben auf dem 
Schlage, die mag der Herr nehmen. 

„Freilich, Martha, die hatte ich aber für 
deinen Geburtstag aufgeſpart.“ 

Nur her damit! brüllte der Exequent und 
machte Anſtalt, hinaufzuſteigen. | 

„Halt!“ rief der Soldat: „Was macht 
feine Exekutionsgebühr?“ 

„Vier Groſchen.“ 

Hier ſind ſie. 

Der Exequent nahm ſie und zog ab. 

„Da iſt ein Thaler,“ fuhr nun der Sol— 
dat zu den erſtaunten Bauersleuten fort, „kauft 
„euren Kindern Brod; mehr habe ich nicht. 
„Ich bin Soldat, und lebe von meiner Löh— 
„nung.“ 

Gott ſey Dank! ſagte Martha: Nun können 
wir den Herrn Soldaten doch bewirthen. Ich 
erſchrak recht, als er zur Thür hereintrat. 

„Seyd ruhig; ich bin nicht einquartirt, 
„ſondern auf Urlaub; ich gehe ins Wirthshaus. 
„Aber ſagt mir nur, gute Leute, wie ſeyd ihr 
„denn in dieſe Armuth gekommen?“ 

Ja, Herr, erwiederte der Bauer, iſt das 
auch ein Wunder? Bei der letzten Soldatenfuhr 
v. Sodens Erzähl. I. 6 


ud N 
fteleit meine Ochſen; die Kuh mußte ich der 
Einquartirung wegen verkaufen. Auf die Lie— 
ferungen und Steuern gieng mein Getreide auf 
— mir blieb nichts. 

„Komm mit mir, Peter, und zeige mir das 
„Wirthshaus; einen Krug Bier kann ich ſchon 
„noch für dich bezahlen.“ 

Ach, der gute, der liebe Herr Soldat! rie⸗ 
fen Vater, Mutter und Kinder. 

Peter nahm ſeine Mütze und geleitete den 
Erbprinzen, der ſeine Thränen zu verbergen 


ſuchte. 


1% 


Im Wirthshauſe war großer Lärm; die Ges 
meindsleute verſammelt, um über einen neuen 
Ausſchlag zu deliberiren. Beim Anblick des 
Soldaten fprangen fie beſtürzt auf. 

Ein Quartiermacher! 

„Seyd ruhig,“ erwiederte Theodor. Ich 
„bin vom Regiment Erbprinz, und gehe nur 
„auf Urlaub.“ 

Ehrerbietig zogen ſie nun die Mützen ab. 

Theodor ließ dem armen Peter eine Kanne 
Bier einſchenken, warf ſeinen Torniſter ab und 
ſetzte ſich neben ihn. 
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Lange ſchwiegen die Bauern. Endlich wagte 
es der nächſte — es war der herzogliche Orts— 
vorſteher — zu fragen: Der Herr Offizier kommt 
gewiß aus der Reſidenz? 

V Allerdings. Mein Regiment liegt dort in 
Garniſon.“ 72 

Was macht denn unſer guter Herzog? ſieng 
ein alter Bauer an, und ſeine grauen Locken 
zitterten, indem er ſprach: 

„Er leidet ſehr an feinen Wunden.“ 
Wäre er doch bei uns geblieben und hätte 
nachgeſehen, wie es im Lande zugeht! 

Ja wohl! Ja wohl. Und wie uns die 
Richter und Amtleute das Fell über die Ohren 
ziehen! riefen die andern Bauern. 

„Das kann unmöglich vom Herzog kom 
men,“ erwiederte Theodor, „den kenne ich.“ 

„Nicht vom Herzog kommen?“ fiel der 
Ortsvorſteher ein. „Da ſeh' Er, Herr Offizier, 
da iſt ein Befehl wegen einer Steuer, den ich fo 
ben der Gemeinde publiziren muß, und da 
ſteht oben: Im Namen Seiner herzog⸗ 
lichen Durchlaucht.“ — Die Bauern ſtan⸗ 
en auf und nahmen die Mützen ab. — 

Und wir haben der Frohnen und der Steuern 
chon fo viele, daß wir ohnehin nur Päch⸗ 
er von unſern Gütern ſind; und wir können 
ie neuen Steuern nicht bezahlen, ſollen wir 

6“ 


— 
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nicht Haus und Hof verlaſſen und aus dem 
Lande ziehen! ſo rief der Dorfſchmidt, und 
ſchlug mit dem nervigen Arm auf den Tiſch, 
daß die Bierkrüge zitterten. 

„Probirts, wenn ihr einen Paß habt!“ 
fiel der Ortsvorſteher ein. „Das iſt es eben.“ 
ſchrieen die Andern: hier follen wir verhun⸗ 
gern! 

„Zeige er mir doch den Befehl, 5 Schult⸗ 
heiß,“ ſagte Theodor ruhig, aber im Innern 
tief bewegt. 

„Da iſt er; der Offizier muß wiſſen, daß 
ich ſo gut leſen kann, als unſer Schulmeiſter.“ 

Theodor las. Oben war des Herzogs Ti— 
tel, unten die Unterſchrift des Miniſters. | 

„Aber warum klagt ihr dem Herzog er 
Noth nicht?“ | 

Ja, rief Einer, wenn es uns juckte, ins 
Zuchthaus, oder gar als Rebellen auf die Fe⸗ 
ſtung zu kommen. | 
Und überdies, rief ein Anderer, find wir! 
Deutſche, Herr Offizier, und keine Franz⸗ 
männer! N f | 

„Recht fo, Kinder! Aber ihr habt den Herz 
zog doch ſo lieb, wie es ſcheint.“ | 

Das haben wir! ſchrieen die Bauern, hoben 
die Bierkrüge auf und ſchwenkten ihre Mützen: 
„Er ſoll leben, der gute alte Herr!“ 


— 


„ 


Theodor'n traten die Thränen in die Augen. 
„Aber die Herren um ihn, die taugen nichts; 
uns ſollte er einmal hören!“ ſo ſchrie der 
Haufe. | | 
„Laßt's gut ſeyn, Kinder,“ erwiederte Theo— 
dor, „es kann Alles noch anders werden.“ 
Sie ſchüttelten die Köpfe und begannen nun 
leiſe unter ſich zu flüſtern über den Offtzier und 
ſeine Verſicherung. 8 


1 


„Kann ich etwas zu eſſen bekommen?“ 
fragte Theodor ein Mütterchen, das an der 
Ofenbank ſaß, und das er für die Wirthin hielt. 
— Ja, lieber Herr, da muß er meine Lene 
ragen. 
Indem erblickte Theodor ein ſchlankes, brau⸗ 
es, ſchwarzäugiges Mädchen in bäueri⸗ 
cher aber reinlicher Kleidung, mit einer blen— 
dendweiſſen Küchenſchürze angethan, ſo eben 
eſchäftigt, einen Topf aus der Ofenröhre zu 
angen. Sogleich ſprang ſie mit dem rauchen— 
en Topfe in der Hand zu Theodor, verneigte 
ich und ſagte: „Was verlangt der Herr Of— 


„Zu eſſen, liebes Kind.“ 
Gleich, gleich! — 


— 


Lene heiße? 
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„Ja, was haſt du denn?“ 

— Was das Haus vermag, einen Pants 
kuchen will ich dem Herrn backen, und geräu⸗ 
chertes Fleiſch iſt auch da, und Salat. | 

„Gut! Aber du mußt es mir ſelbſt brin⸗ 
gen.“ 

— Das verſteht ſich. — 

Mit einem Sprunge war fie in der Küche. 

Die Bauern fuhren fort unter ſich zu flü« 
ſtern, denn der zuverſichtliche Ton des Solda- 
ten hatte ſie eingeſchüchtert; der arme Peter 
trank mit vollen Zügen, und Theodor dachte 
an das ſchwarzäugige Mädchen. 

Das ſchwarzäugige Mädchen trat herein, 
einen Napf in der Hand; deckte ein grobes, 
reinliches Tuch vor dem Prinzen auf, ſetzte den 
Napf und einen irdenen Teller mit der Auf— 
ſchrift: Liebſt du mich, ſo lieb' ich dich, 
auf den Tiſch, und machte einen Knix. — 
Da, lieber Herr, iſt einſtweilen die Suppe. 

„Nun, liebes Lenchen! ſo ſetze dich zu mir; 
da wird es mir doppelt ſo gut W 

Warum nicht? — 

Sie ſetzte ſich an Theodors Seite auf die 
Bank. — 

Aber woher weiß denn der Herr, daß ich 


„Das hat mir mein kleiner Finger seien 4 


er BEN 


Der kleine Finger? — fie betrachtete den 
ihrigen — der kann ja nicht reden. Er ſagt 
mir das ganze Jahr nichts. | 

„Nun, ich denke eben, daß alle hübſche 
Mädchen Lene heißen.“ 

— Warum nicht gar? Schulzens Tochter 
iſt viel ſchöner als ich und heißt Marthe. Wenn 
ſie der Herr Offizier nur ſehen ſollte! 

„Ich bin kein Offizier, ich bin Korporal.“ 

— Was? Korporal? — Ja, da darf ſich 
fo ein geringes Mädchen, wie ich, nicht unters 
ſtehen, neben ihm zu ſitzen. — Sie ſtand auf. 
„Ruhig!“ erwiederte lächelnd der Erbprinz, 

und zog ſie wieder nieder: „Ich bin gar nicht 
„ſtolz. Aber ſage mir nur, ſchönes Lenchen, 
„biſt du denn die Wirthin vom Hauſe?“ 

Nein, Herr Korporal! Dort iſt meine 
Mutter; aber ſie iſt alt und kränklich, der Va⸗ 
ter iſt todt, und ich führe die ganze Wirth— 
ſchaft; das iſt Kindespflicht. 

„Brav, liebes Mädchen! Wie alt biſt du 
denn?“ 

Wie alt? Rath' einmal der Herr! 

„Nun, ſiebenzehn Jahre etwa.“ 

Fehlgeſchoſſen! Verwichene Lichtmeß war ich 
ſchon achtzehn. 

„Erſt achtzehn, und die ganze Haushaltung 
liegt auf dir?“ 
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— Ei, den Keller beſorgt der kleine Brus 
der, die Küche ich; denn ich habe kochen ge— 
lernt in der Stadt, muß er wiſſen, im gol⸗ 
denen Engel; und leſen, ſchreiben und rech— 
nen kann ich auch; das hat mich mein Herr 
Pathe, der Schulmeiſter, gelehrt; das iſt gar 
ein gelehrter Mann; und Kochen und Backen 
iſt meine Freude. — Aber nun muß ich auch 
wahrhaftig in die Küche. 

„Warum denn?“ 


— Ja, bedenk' Er nur, Herr Korporal, 
der Pfannkuchen brennt ja an. 


„Mag er doch! Bleibe du nur bei mir.“ 
Behüte, das wäre ja eine ewige Schande. 
Ich bin gleich wieder da! 


14. 


Nach einer kleinen Weile kam Lenchen mit 
dem Pfannkuchen zurück, und ſetzte ihn auf den 
Tiſch. 8 

Ja, ſieht Er's nun — ſagte ſie mit kläg⸗ 
licher Stimme — daß er angebrannt iſt. 


„Immerhin! Er wird mir doch gut ſchmek⸗ 
ken, denn du haſt ihn ja ſelbſt gemacht.“ 


Aber ich bin doch wahrhaftig nicht Schuld. — 


U 
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„Sey ruhig, du ſollſt ſehen, daß nichts 
davon übrig bleibt. Aber ſetze dich nur zu mir, 
ſonſt rühre ich keinen Biſſen an.“ 

Nun, da bin ich. 

„Biſt du aber auch gerne bei mir?“ 

Warum denn nicht? Er iſt ja ſo freund— 
lich und beſcheiden, und gar nicht wie die an— 


dern Herren Soldaten, die zu uns kommen. 
Die ſind ſo grob und teich, das kann 


ich nicht leiden. 
„Brav, Lenchen!“ 
Theodor machte ſich nun über den Pfann— 


kuchen. Lene legte ſich mit den Armen kreuz⸗ 


weis über den Tiſch; mit jubelnder Miene bei 
jedem Biſſen, den der Prinz verzehrte, und ſah 
ihm dabei, ſo oft er ſich in die Höhe richtete, 
freundlich ins Geſicht. 

— Höre Er, Herr Korporal, fteng ſie end— 


lich an, Er hat doch recht ſchöne, große, blaue 


\ 


Augen. 
„Gefallen ſie dir?“ 
Freilich und ſie ſehen ſo aufrichtig aus. 
„Ja, Lenchen, das ſind ſie; aber ſchöner 
doch die deinigen.“ 
Was? Ich habe ja f chwarze Augen. 
„Pechſchwarze Augen, allerdings.“ 
Ei, die hat unſer Melak auch! 
„Und recht ſchelmiſche obendrein.“ 


* 


a. 


Schelmiſch? — Eine Thräne drängte ſich 
aus den ſchwarzen Augen. 

„Vergieb, gutes Kind! Ich meinte nur, ſo 
ein Paar Augen, welche die Herzen ſtehlen.“ 

Ja, Herr Korporal, das iſt mir zu hoch. 

15. 

Indeß war der Pfannkuchen rein aufgezehrt, 
und nun ſprang, nach Mädchenart, das thrä— 
nende Lenchen in laute Freude über und eilte 
fort, das letzte Gericht zu holen. Indeß begans 
nen, trotz der väterlichen Warnung, die pech— 
ſchwarzen Augen der Wirthstochter 0 er. 
Durchlaucht zu wirken. 

„Höre, gutes Lenchen,“ ſprach er, als ſie 
wieder zurück kam, „kann ich wohl hier über 
Nacht bleiben?“ 

Warum denn nicht? Aber Ein Bett ha⸗ 
ben wir nur in der Oberſtube, und das iſt für 
einen Schweintreiber beſtellt, der iſt unſer ge— 
wöhnlicher Gaſt; und da ſieht Er wohl, Herr 
Korporal, daß wir den nicht laſſen können. 


Freilich,“ erwiederte der Erbprinz lä— 
chelnd, „dem Herrn muß ich weichen. Aber 
„ſollte denn gar kein Mittel übrig ſeyn? denn 
„ich bin müde und kann unmöglich weiter. Wie, 


— 91 — 


„ſchönes Lenchen, wenn du mir heute Nacht 
„dein Bett abträteſt?“ 

Mein Bett? 

„Nur zur Hälfte allenfalls.“ 

Lenchen glühte. Herr Soldat! rief fie aus 
und ſtand auf. | 

„Ruhig, gutes Kind! Es war ja nur 
Scherz, und — “ 

— Das denk' ich auch. Es ſieht Ihm ja 
gar nicht gleich. 

„Ich bin Soldat, und will mich gerne mit 
einem Bund Stroh begnügen.“ 

— Nein nein, da ſoll ein fo braver * 
auch nicht liegen. Ich räume Ihm mein Käm⸗ 
merchen und mein Bett, und ſchlafe bei der 
Mutter. Gleich will ich es überziehen. — Fort 
war ſie. 


16. 


Die Unſchuld, die herzliche Einfalt des häus⸗ 
lichen Lenchens, verbunden mit den pechſchwar— 
zen Augen, hatten indeß auf den Prinzen immer 
tieferen Eindruck gemacht. Nachdenkend ſaß er 
da. Peter hatte ſich mit tauſend Kratzfüßen 
und ſchönem Dank beurlaubt. Die Bauern, vom 
Bier erhitzt, waren immer lärmender gewor⸗ 


den, und taumelten endlich, als die Abend— 
glocke ſich hören lies, nach Haufe. Ein Eins 
ziger, der Nachtwächter, blieb zurück. „Die 
haben ſatt,“ ſagte er, als der letzte die Thür 
ergriff. | | 

„Aber wie kommt es, Freund,“ fragte 
Theodor, „daß dieſe Menſchen, die über Noth 
„und Elend 9 doch ſich betrinken kön⸗ 
„nen?“ 

Das geht ganz natürlich zu, Herr Offi⸗ 
zier, verſe ste der Nachtwächter. Bei dem all 
gemeinen Elend will Jeder das feinige ver— 
geſſen. Der Herzog läßt ihm doch nichts, denkt 
er, und da lebt er denn in den Tag hinein, 
und ſorgt nicht für den andern Morgen, bis 
er vollends zum Bettler wird. So iſt es im 
ganzen Lande. | 

„O Gott!“ rief Theodor aus. 

Indem erſchallte die Peitſche des Schweine— 
treibers, und Lenchen ſprang mit dem flammen⸗ 
den Spahn herein und fragte den Herrn Sol— 
daten: ob es ihm gefällig wäre, in die Kam⸗ 
mer zu kommen? 


Theodor packte den Torniſter auf, nahm 
das Seitengewehr unter den Arm, und folgte 
ihr auf einer leiterartigen Treppe in die Bo⸗ 
denkammer. N 


Fin 


Hier ſtand ein ſchmales Bettchen, ärmlich 
und grob, aber reinlich überzogen. Lenchen 
zündete das Licht in einem blechernen Leuchter 
auf der Diehle an; denn ein Stuhl hatte nicht 
Raum in den Kämmerchen. Im Bücken blickte 
Theodor durch das ſich verſchiebende Halstuch 
in einen Buſen, weiß und niedlich, wie ihn 
manche Prinzeſſin ſich wünſchen mag. 

Er ſtand Lenchen gegenüber, und da das 
halsſtarrige Licht lange nicht brennen wollte, 
fo hatte Lenchen auch Zeit den Prinzen zu beob- 
achten. Schnell richtete ſie ſich auf und nahm 
den Leuchter in die Hand. 

„Das iſt alſo dein Bett, liebes Lenchen?“ 

— Freilich! 

„Wie ſanft werd' ich da ruhen!“ 

Ja ja, wenn Er müde iſt. 

„Nein, weil du ſonſt hier ſchläfſt.“ 

Lenchen ſetzte den Leuchter hin, ergriff ihren 
Spahn und leuchtete dem Prinzen ins Geſicht. — 
Er iſt doch ein närriſcher Menſch, ſagte ſie 


lächelnd; bald ſollte ich glauben, Er wäre 


mir gut. 
„Ach ja, allerdings, das bin ich, und recht 
gut.“ | 


Und ich ihm auch! rief ſie lachend. Gute 
Nacht! und ſprang zur Thüre ne die 
Treppe hinab. 


18. 

Die pechſchwarzen Augen ließen anfangs 
Seiner Durchlaucht wenig Ruhe. Sie entwars 
fen hundert prinzliche Plane, die ihr für ſt— 
liches Gemüth ſogleich wieder verwarf. End— 
lich, von der ungewohnten Fußreiſe ermüdet, 
ſchliefen Sie ſogleich ein — um von den pech⸗ 
ſchwarzen Augen zu träumen! 

Die Sonne ſtund hoch, als Theodor er⸗ 
wachte. Er kletterte die Bodentreppe hinab und 
trat in die Küche. Hier ſtund Lene hochglü— 
hend am Feuerheerde. 

„Guten Morgen, Lenchen! Schon ſo früh 
„fleißig?“ | 

Lachend erwiederte das Mädchen: Vor zwei 
Stunden war ich ſchon an Seiner Thüre und 
horchte und nieſte. Aber Er ſchlief ſanft und 
feſt. 

„Das hätte ich wiſſen ſollen!“ 

Und wenn Er's nun gewußt hätte? 

„Ich träumte von dir, ſchönes Lenchenz 
„darum ſchlief ich ſo ſanft.“ 


— Das iſt doch närriſch, und mir hat auch 
von Ihm geträumt. 

„Von mir? Und was denn, liebes Len⸗ 
chen?“ — Er ergriff ihre Hand. ä 

Pfui! Anfaſſen muß er mich nicht. Ich 
verſchütte ja die Milch. f 

„Nun, was hat dir denn geträumt?“ 

— Wunderliches Zeuch! — Da war der 
Herr Soldat die Treppe herabgekommen und 
hatte eine Stufe verfehlt, und war gefallen, und 
hatte ſich den Fuß verrenkt, und das ſchmerzte 
Ihn ſehr, und mir that es auch recht weh. 

„Wirklich?“ 

— Und da lief ich denn herbei und wuſch 
Ihm den Fuß mit Branntewein und weinte das 
bei, ich albernes Ding! 

„Gutes Kind!“ 

— Und da nahm mich der Herr beim Kopf 


und wollte mich küßen — und da gab ich Ihm 


eine tüchtige Ohrfeige, und darüber erwachte 


ich dann. 


N 


„Das hätteſt du doch wohl im Wachen 


nicht gethan?“ 


Warum denn nicht? — Aber jetzt geh; 
Er, denn in der Küche irrt Er mich. Das 
Frühſtück ſoll ſogleich fertig ſeyn. 


Theodor trat in die ſchon geſcheuerte Wirths⸗ 
ſtube. Des Vaters Warnung, den Zweck ſeiner 
Reiſe überdenkend, beſchloß er, trotz der ſchwar— 
zen Augen, feine Wanderung fogleich nach dem 
Frühſtücke fortzuſetzen. 

Da trat das Mädchen mit den pechſchwar⸗ 
zen Augen herein, und das Halstuch war lei— 
der abermals verſchoben. Sie ſetzte einen ir— 
denen Topf mit dem Kaffee auf den Tiſch und 
einen irdenen Teller mit Butterbrod. | 

„Du wirſt doch mit mir frühſtücken?“ 

Warum denn nicht? Wenn's der Herr 
gerne ſieht. . | 

„Ob ich es gerne ſehe?“ 

Lene gieng, holte zwei braune irdene Taſſen 
mit großen Blumen, ſetzte ſich neben Theodor, 
und ſchenkte ihm ein. | 

„Da ſieh nur,“ ſagte Theodor, „da haft 
du mir wieder den geſtrigen Teller gebracht. 
Lies doch: Liebſt du mich, ſo lieb' ich 
dich.“ N \ | 

— Das iſt doch wunderlich! erwiederte Lene, 
und ihre ſchwarzen Augen ſtrahlten wie zwei 
Firſterne dem Prinzen ins blaue Aug. — Aber 
ich habe wahrlich nicht darauf geſehen. | 
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„Könnte denn der Spruch nicht wahr wer: 
„den, den der Töpfer hier angebracht hat?“ 

Ei warum denn nicht? 

„Alſo wärſt du mir wirklich gut? Denn 
„daß ich dir gut bin, haſt du wohl ſchon 
„lange bemerkt.“ 

Freilich habe ich's bemerkt. Aber die Herren 
Soldaten und die Herren aus der Stadt ma⸗ 
chen es alle ſo. Kommt Er denn nicht aus 
der Stadt? 

„Aus der Reſidenz.“ 
Aus der Reſidenz? Nun, da hat Er ja 
wohl auch unſern Erbprinzen geſehen, der erſt 
aus der Fremde gekommen iſt? ; 

„Ich bin ja von feinem Regimente.“ 

Es ſoll gar ein hübſcher junger Herr ſeyn. 

„Jung iſt er freilich.“ 

Aber die Mädchen ſoll er auch recht lieb 
haben. 

„Wer hat dir denn das geſagt?“ 

Je nun, der Schweinetreiber; die Leute 
kommen ja überall herum. Ich möchte ihn doch 
einmal ſehen! — 0 

Sr. Durchlaucht ſuchten erröthend ihre Ver⸗ 
legenheit zu verbergen, und wendeten das Ges 
ſpräch. 

„Alſo biſt du mir wirklich gut, . 
„Lenchen?“ 
v. Sodens Erzaͤhl. J. 7 


\ 


Das bin ich. Er hat ſo ein ehrliches Ge- 
ſicht, und überdies war Peters Frau geſtern 
Abend hier, Bier zu holen, und erzählte — 

„Die Schwägerin!“ 


20. 


Indem trat ein Purſche im Zwillichkittel her⸗ 
ein, den Tſchako auf dem Kopf, ſtürzte ſich for 
gleich auf die Bank an der Thüre und legte 
den Kopf auf den Tiſch. Hinter ihm ein Sole 
dat mit Ober- und Untergewehr. Dieſer bes 
merkte ſogleich unſern Theodor. g 

Guten Morgen, Kamerad!“ 

„Guten Morgen! Was bringſt du?“ 

Einen Rekruten, den ich im nächſten Dorfe 
aus dem Bette geholt habe. Der Purſche will 
durchaus nicht Soldat werden, und heulte wie 
ein altes Weib. \ 

Hier richtete der Purfche fich auf und rief 
kläglich: „Freilich, wer wird für meine arme 
Mutter ſorgen?“ 

In dieſem Augenblicke ſprang Lene auf und 
dem Rekruten an den Hals. 

Du biſt's, Steffen? Du ſollſt Soldat wer⸗ 
den? 

„Lene! Lene!“ rief er — 
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Lange blieben ſie ſchweigend umfehtingen 
Der Prinz nahte ſich endlich. 

„Dieſer Purſche iſt — ?“ fragte er das 
Mädchen. 

— Mein Bräutigam! erwiederte ſie ſchluch— 
zend. Nächſten Martini ſollte unſere Hochzeit 
ſeyn. Er übernahm das Wirthshaus, und wir 
die alte Mutter zu uns. Er iſt ihr einziger 


Sohn. 


Theodors Gefühl bei dieſer Szene bedarf 
keiner Darſtellung. Das edlere ſiegt augen⸗ 
blicklich. 

Ich armes ER — fuhr Lene troſtlos 
fort — was ſoll ich thun, als mich ins Waſſer 
ſtürzen? 

Theodor nahm ſie bei der Hand und ſagte: 
„Sei ruhig, gutes Kind!“ ER 

Sein erſter Gedanke war, fich dem Kom— 
mandirten zu entdecken und Steffen zu befreien. 
Da fielen ihm des Herzogs Warnung vor den 


ſchwarzen Augen und ſein Inkognito ein. Bliz⸗ 
ſchnell entſtand eine andere Idee in ſeiner Seele, 


romantiſch und ſonderbar genug. 
„Kamerad,“ ſagte er zu dem Soldaten, 


„ein Wort mit dir allein! „für den Rekruten 


„ſtehe ich dir indeß. 


dor gieng mit ihm hinaus. 


Meinetwegen! war deſſen Antwort. Theo⸗ 


7* 
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„Ich bin,“ ſagte er zu ihm, „vom Regi⸗ 
„ment Erbprinz, wie du ſiehſt. Auf meiner 
„Aeltern Bitten gab mir mein Chef den Ab— 
„ſchied. Ich war zu Hauſe; dort gefiel es mir 
„nicht. Das Soldatenleben bin ich gewohnt; 
„das Mädchen da drinnen dauert mich, es iſt 
„meine Baſe. Ich will wieder Dienſte nehmen; 
„ich will ſtatt ihres Bräutigams eintreten!“ 


Kamerad, das geht hol' mich der T — 
nicht. | 

„Warum nicht? Ich ſtehe für Alles; ich 
„ſelbſt melde es dem Kommandeur vom nächſten 
„Dorfe, und der Purſche läuft dir ohnehin 
„nicht davon. Du gehſt mit mir nach Hauſe, 
„wo mein Abſchied liegt; du transportirſt mich 
„als Rekruten. Handgeld verlange ich nicht; 
„ich gebe dir's.“ Und hiermit drückte er ihm 
eine Krone in die Hand. Das wirkte. 

Nun, wenn du mir für Alles ſtehſt — ein 
hübſcher Purſche biſt du. — 

„Ich ſtehe für Alles. Und damit du ganz 
„ſicher biſt, hier haſt du mein Seitengewehr.“ 
Sie traten nun wieder ins Zimmer. Braut 
und Bräutigam lagen ſich noch in den Armen; 
das alte Mütterchen beſchäftigte ſich, ſie zu 
tröſten. 

„Steffen,“ rief der Prinz, „du biſt frei.“ 
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Frei? wiederholte das liebende paar, und 
fuhr aus einander. 


„Ganz frei; denn ich trete für dich als 
Rekrut ein.“ 


Lene und Steffen ſtürzten zu ſeinen Füßen. 


„Fort, Kamerad!“ rief Theodor: „Im 
„nächſten Dorfe ſollſt du Schnapps haben, und 
„was dir beliebt; nur jetzt augenblicklich fort.“ 
Der Soldat nahm fein Gewehr, und fie vers 
ſchwanden. 


21. 


Unterwegs wich Theodor allen Fragen des 
Kommandirten aus, und bewirthete ihn im 
nächſten Dorfe ſo reichlich, daß dieſer bald ein⸗ 
ſchlief. Nun ſetzte ſich Theodor hin, ſchrieb 
einen treuen Bericht ſeiner Abentheuer an den 
Herzog, ſendete ihn mit einem Boten an die 
nächſte Poſt, von wo er durch Staffette an die 
Reſidenz befördert werden ſollte. Den Brief 
ſiegelte er mit dem Siegel des Regimentskom— 
mando. 


Indeß ſtellte Theodor ſich krank, und fuhr 
fort, den Kommandirten ſo zu bewirthen, daß 
dieſer nicht nüchtern wurde. 


— AR 


22. 


Der Herzog erhielt den Brief. „O weh!“ 
rief er anfangs bei der Durchleſung aus — 
„die ſchwarzen Augen!“ Lächelnd und mit 
naßem Auge las er den Schluß. Ein Huſar 
brachte am Abend des zweiten Tages den Be— 
fehl des Chefs, der den Kommandirten abrief 
und ihm befahl, Steffen und den neuen Res 
kruten, der nicht angenommen werden könne, 
frei zu laſſen. 

Der Kommandirte machte große Augen, gab 
dem ſich betrübt ſtellenden Rekruten ſein Sei⸗ 
tengewehr zurück, trank noch ein tüchtiges Glas 
Schnapps auf des Kameraden Wohl, und gieng, 

Der Erbprinz ſetzte ſeine Wanderung fort. 


V. 
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Nummer 19. 


1. 


In der Nähe der — ſchen Reſidenz wohnte 
Freiherr von Reuter auf ſeinem Landgute, ein 
wohlhabender, rechtlicher biederer Landjunker 
von 70 Jahren; Wittwer, Vater einer einzi⸗ 
gen Tochter, Fräulein Theodore einer reizen⸗ 
den Blondine von 18 Jahren gutmüthig wie der 
Vater; häuslich und züchtig zwar, aber auch 
lebhaft und heitern, etwas leichten Sinnes. 


2. 


Der ehrliche Landedelmann war ſeit vielen 
Jahren gewohnt, alle Quartale in ſeiner alten 
Kutſche von ſeinen Ackerpferden ſich nach der 
Reſidenz ziehen zu laſſen, um dort feine lands 
wirthſchaftlichen Geſchäfte, Hopfen- und Wol⸗ 
lenverkauf u. ſ. w. zu beſorgen und dagegen 
ſeine Bedürfniſſe einzukaufen. 
Seit 36 Jahren hatte er dort fein beſtimm⸗ 
tes Quartier im Gaſthof zum grünen Ele⸗ 
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phanten, einem der erſten der Reſidenz, und 
er blieb ihm, des Wechſels der Gaſthofbeſitzer 
ungeachtet, treu. Denn unter den menſchlichen 
Gewohnheitsthieren war er der Häuptling. Seit 
der Rückkunft von der Univerſität früh zur Ver⸗ 
waltung ſeiner Beſitzungen gezogen, hatten ſich 


ſeine Neigungen und Handlungen in Falten ge⸗ 


legt, die nichts zu ebnen vermochte, die alſo 
ihren alten Wurf und Druck beikiuna beibes 
hielten. 


3 


So hatte er denn auch feit 36 Jahren im 
Gaſthofe zum grünen Elephanten das Zim⸗ 
mer Nro. 19. für ſich beſtellt; und der Wirth, 
einem ſo alten, regelmäßigen, und nichts we⸗ 
niger als kargen (denn fo häuslich unſer Freis 
herr zu Hauſe lebte, ſo flott lebte er in der 
Reſidenz) Gaſte zu gefallen, hatte eigne Mö⸗ 
bein für denſelben im Vorrath, ſeit 36 Jahren 
von nämlicher Form, in der nämlichen Form 
reſtaurirt, die bei der ſtets vorausgehenden 


Ankündigung der Ankunft des Freiherrn, in | 


Nummer 19. aufgeftellt wurden. 


| 
4. 27 


Im Jahre 18 —. zur Karnevalszeit kündigte 


unſer Freiherr Herrn Fick⸗Fack, dem jetzigen 
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Gaſtwirthe zum grünen Elephanten, abermals 
ſeine Ankunft für den nächſten Montag durch 
einen eignen Boten an. ö 
Herr Fick⸗Fack hatte indeß ſeinen Gaſthof 
durch Ankauf eines anſtoßenden Hauſes erwei⸗ 
tert; die ſämmtlichen Zimmer waren reparirt 
und die Nummernreihe verändert worden. 

Die neue Nummer 19. war bereits im Bes 

ſitze eines andern Gaſtes. Das gewohnte 

Zimmer des Freiherrn, zwar leer, hatte nun 
eine ganz andere Nummer erhalten. ze 

Herr Fick⸗Fack, mit Recht beſorgt, dieß 
möchte unſern Freiherrn kränken, der einmal 
unbeweglich an Nro. 19. geheftet war und durch 
den Boten ſich, wie immer, namentlich ſein altes 
Logis ausbedungen hatte, befand ſich in großer 
Verlegenheit; der ſchlaue Oberkeller gab ihm 
den weiſen Rath, die neue Nummer des Zim⸗ 
mers zu verpappen und ein Täfelchen mit der 
beliebten Nummer 19. darüber zu kleben. Ge⸗ 
ſagt, gethan! 


8. 


Freiherr von Reuter langt mit Fräulein 
Dorchen an, bewillkommt, nach ſeiner ländlich 
herzlichen Weiſe, den alten bekannten Herrn 

* Fack, erhält die a icherung: der Brief 
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ſei richtig eingetroffen und alles nach Sr. Gna⸗ 
den Beſtellung in Ordnung. Unſer Freiherr 
ritt in ſein gewohntes Zimmer; die alten 
Koffer werden abgepackt, die, wie gewöhnlich, 
für Herrn Fick-Fack Behufs freundlichen Ems 


pfangs zum Geſchenk mitgebrachten Schinken in 


der Küche abgeliefert, unſer Freiherr ſetzte ſich 
in den bekannten Lehnſtuhl, an den altbekann⸗ 
ten Tiſch, Fräulein Dorchen an die alte Toi⸗ 
lette im bekannten Nebenkämmerlein, und ſo 
ſchmauchte dann unſer ehrlicher Landjunker ſein 
gewohntes Pfeifchen in größter Behaglichkeit. 


6. 


Indeß war der Huſaren⸗- Lieutenant Franz 
von Schick etwa 8 Tage vor unſerem Landjun⸗ 
ker angekommen und in die neue Nummer 19. 
einquartirt worden. 

Ein zwar etwas wilder und lebensluſtiger, 
aber im Grunde doch gutmüthiger und ehrlicher 
Jüngling, der aus feiner Garniſon in der bes 
nachbarten Provinz in die Reſidenz mit Urlaub 
gekommen war, um das Karneval zu benutzen. 


7. r 
Am nämlichen Abend der Ankunft unſers Ba⸗ 
rons war Maskenball. Fräulein Theodore bet⸗ 


telte beim Vater fo lange, bis dieſer ihr er⸗ 
laubte, dem Balle beizuwohnen, und zu dem 
Ende ein Billjet an eine alte Baaſe in der 
Stadt ſchrieb, welche denn auch ſo gefällig 
war, Theodoren abzuholen und die Langweile 
einer meiſt ſehr unerfolgbaren Aufſicht zu übers 
nehmen. Der Vater legte ſich zur gewohn- 
ten Stunde zu Bett, und das Fräulein kam 
gegen Morgen nach Haus. 


| 


3 


8. 


Am Morgen war Theodorchen gemüthlich 
und naiv genug, dem Vater zu erzählen, daß 
ein junger, ſchlanker, ſchöner Mann ihr bes 
ſondere Aufmerkſamkeit erwieſen, beinahe einzig 
mit ihr gewalzt, und ſie dringend um ihren 
Namen und ihre Wohnung gebeten, die ſie ihm 
aber, auf den eingeholten Rath der Tante, ver⸗ 
ſchwiegen und ihm nur, auf die ihr mitge⸗ 

theilte Adreſſe, weitere Nachricht verſprochen 
habe. 


Der Vater lobte die Klugheit des Töchter⸗ 
leins; indeß war er ſelbſt klug genug, zu 
bemerken, daß der junge Mann auf Theodoren 
bedeutenden Eindruck gemacht habe. 


| 
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9. a 

Herr Lieutenant Franz v. Schick hatte eine 
Schweſter, die ſich in der Reſidenz in Penſion 
befand, Fräulein Berthe, eine artige Brünette 
von 16 Jahren, auf den Ball begleitet. Dieſe 
erneute dort die mit einem Gymnaſiaſten durch 
die Fenſter der Penſionsanſtalt begonnene Be⸗ 
kanntſchaft, und bewilligte ihm, auf ſein un⸗ 
geſtümes Anhalten, ein Stelldichein, wozu ſie 
ihm die Adreſſe der Wohnung ihres Bruders 
gab. 

10. 

Am Morgen nach dem Balle, indeß Fräu⸗ 
lein Theodore noch von ihrem Tänzer träumte, 
und Herr v. R. in ſeinem grünſtoffenen Kaſa⸗ 
kin ſein Morgenpfeifchen rauchte, begann man 
an der Thüre der aufgeklebten Rro. 19. zu po⸗ 
chen. | | 
Auf die Antwort: herein! erſchien ein jun⸗ 
ger Iſraelit, kündete ſich als Kommis des Herrn 
Bankier Meyer Schlam an und präſentirte 
unſerm Freiherrn einen Wechſel von 20 Karolin 
zur Zahlung, der ihm von einem Iſraelitiſchem 
Freunde aus der Provinz zur Einkaſſirung zu⸗ 
gekommen war. 
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Man denke ſich das Erſtaunen unſers ehr— 
lichen Barons, der in ſeinem ganzem Leben 
mit keinem Iſraeliten in Verkehr geſtanden und 
überhaupt die ehrlichſte Haut von der Welt 
war! | 

Er entfaltete den ihm mit großer Vorſicht 
vorgezeigten Wechſel und bemerkte ſogleich, daß, 
er nicht von ihm, ſondern von einem ganz an⸗ 
dern Ausſteller herrühre. 

Er machte dieß dem Kommis bemerklich; 
bieſer beſtand darauf, daß er in Nro. 19. ge⸗ 
wieſen worden ſey. Der ehrliche Baron er— 
boßte ſich nicht wenig hierüber, und wies end» 
lich dem Sfraeliten die Thüre, welcher dann 
beim Abgehen verſicherte, ſich ſchon Recht zu 
verſchaffen. 


11. 


Noch gieng unſer Landjunker mit raſchen 
Schritten im Zimmer umher und dampfte in 
ſchnellen Zügen ſeine lange Pfeife aus, denn 
der Vorfall hatte ſein Blut in Wallung gebracht: 
Da wurde abermals gepocht! 

Ein Junge von 10—12 Jahren trat mit vie⸗ 
len Bücklingen ein, vermeldete eine Empfehlung 
von ſeinem Prinzipal, dem Buchhändler F. —. 
und überreichte ein Paket beſtellter Bücher. 
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Vergebens proteſtirte unſer Baron, verſi⸗ 
cherte, daß er Herrn F. —. gar nicht zu kennen 
die Ehre und keine Bücher beſtellt habe. Der 
Junge verſicherte dagegen: er ſey beſtimmt an⸗ 
gewieſen, das Paket im grünen Elephan⸗ 
ten Nro. 19. abzugeben, ließ es auf dem Ti⸗ 
ſche liegen und empfahl ſich. 


. 


+ Zwar fehlen dieſer Vorgang dem ehrlichen 
Landmann eben fo unerklärbar, als der jüdi— 
ſche Wechſel! Indeß trieb ihn doch die Neu- 
gier, das Bücherpaket zu öffnen. Wie erſchrak 
er, als er hier, neben einigen nichts weniger 
als dezenten Kupferſtichen, die Gedichte in 
Grecourts Geſchmack und einige ähnliche 
Produkte erblickte! — Er hielt ſich nun beinah 
überzeugt, daß ein Schalk oder geheimer Feind, 
ihm, dem frommen Manne, der keine Predigt, 
ja nicht einmal eine Betſtunde verſäumte, ab— 
ſichtlich dieſen Poſſen geſpielt habe, und nahm 


ſich vor, beim nächſtem Ausgang, dieß bei 


Herrn Buchhändler F. —. perſönlich zu unter⸗ 


ſuchen. Vor allen Dingen aber verſchloß er 


die gefährlichen ſataniſchen Bücher ſorgfältig in 
die Komode, denn er gewahrte jo eben Theo— 
dorchen im nächſten Zimmer vom Bett erſtanden. 


13. 


Er war noch beſchäftigt, da pochte es von 
neuem. Ein ſtattlich gekleideter Reutknecht trat 
herein und überreichte unſerm Freiherrrn ein 
Billjet ohne Aufſchrift. Auf die Frage: von 
wem das Billjet komme, erwiederte er: von ſei⸗ 
nem Herrn, dem Nittmeiſter von Crocez ſetzte 
hinzu: die Wohnung ſeines Gebieters ſei im 
Billjet angegeben und er erwarte ſpäteſtens bis 
Mittag Antwort; damit entfernte er ſich. (Ver⸗ 
gebens rief ihm der Baron nach) — 


Da er den Rittmeiſter v. Croce auch nicht 
nach dem Ramen kannte, ſo war er ſehr neu⸗ 
gierig, den Innhalt dieſes Billjets zu erfahren. 
Er öffnet es und findet folgendes: 


„Sie werden ſich der geſtern Abend mir 
„zugefügten Beleidigung erinnern. Ich fordre 
„Genugthuung, und erwarte unfehlbar bis 11 
„Uhr Antwort: ob Sie ſich dieſen Nachmittag 
„im Schloßgarten am Maillehäuschen mit Ihren 
„Sekundanten und 1 paar Piſtolen einfinden 
„wollen, oder nicht?“ 


Rittmeiſter della Croce. 


v. Sodens Erzaͤhl. I. 8 


14. 


Unbeſchreiblich war der Schrecken unſers gus 
ten alten Herrn bei dieſem Billjet. Er, der 
nie ein Kind beleidigt, nie eine Piſtole abge— 
feuert, zwar von Duellen in Büchern geleſen, 
aber ſie als einen Reſt der Barbarei verabſcheut 
hatte, — ſollte nun mit einem ihm ganz frem— 
den Offizier Kugeln wechſeln! — 


Zwar fieng er allmählig an, zu ahnen, daß 
hier ein Irrthum vorwalten müſſe; doch eh' er 
noch über die Mittel zur Aufklärung mit ſich 
im Reinen war, wurde abermals gepocht! 


Dießmal erſchien ein niedliches Kammerzöf⸗ 
chen, vermeldete eine Empfehlung von ihrem 
Fräulein, legte ein Billjet auf den Tiſch, ver— 
ſicherte, daß ſie, nach einem nothwendigen Gange 
zum Friſeur, wieder erſcheinen und die Ant- 
wort abholen werde; und ſchlüpfte dann zur 
Thüre hinaus, eh' ſich unſer Baron nur beſin⸗ 
nen, oder ihr antworten konnte. 


Daß dießmal von keiner Ausforderung die 
Rede ſey, konnt' er leicht errathen. Er öffnete 
das mit einem kleinen, ein durchbohrtes 
Herz enthaltenden, Petſchaft verſiegelte Billjet. 
Er las die ortographiſchen Worte: 
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Mein Deürer Hochgelübder! 

„Ich erwarde ſie dieſen Awent um 6 Uhr, 
„an dem Gineſiſchem Häußgen, im Parke; Ihre 
Zarde | 

B. 710 


15. 


So eben rief der ehrliche Baron: „Nein! 
„das iſt doch zu toll!“ da gieng die von dem 
Zöfchen nur angelehnte Thüre abermals auf; 
es erſchien ein Friſeur mit der Meldung: 

„Der Herr Hauptmann v. Bonlieu laſſe 
„ſich dem Herrn Baron empfehlen und erwarte 


„ihn nach Tiſche im neuen Kaffeehaus zur Re— 


„vange der geſtrigen Spielparthie.“ 
Damit verſchwand der Leichtfuß. 


N A 


Jetzt ward es dem alten Herrn zu arg; er 
ſchellte heftig; der Keller erſchien, und der Ba⸗ 
ron verlangte Herrn Fick-Fack zu ſprechen. 
Dieſer war ausgegangen; der Baron beſchloß 


alſo, feine Thüre zu ſperren, ſich eilig anzu⸗ 


kleiden, und da von allen denjenigen, welche er 


Abends vorher beſtellt hatte, niemand erſchien, 


er aber mit ſo vielen unerwarteten Beſuchen 
beläſtigt wurde, ſo wollte er ſeine Bekannte und 
; 8 225 


„ 


Geſchäftsleute ſelbſt in der Stadt aufſuchen. 
Er meldete dieß Theodorchen kürzlich und ver— 
ſprach, Mittags beſtimmt wieder zu Hauſe zu 
Vet. 


17. 


Indeß hatten ſich in dem Zimmer des Herrn 
Lieutenant Franz von Schick ſonderbare Ereig— 
niſſe ergeben. 

Er lag, vom Ball ermüdet, noch ſchlum⸗ 
mernd im Bett; da trat ein alter Mann in 
grauen langen Beinkleidern, weitem grauem ge— 
faltetem Ueberrock und einem großen breiten 
grauen Hute an ſein Bett. 

„Gegrüßt ſeyſt du mir“ — war ſeine An⸗ 
rede — „Bruder in Chriſto! dem Herrn, dem 
„Geſalbten! die Brüder erfreuen ſich deiner 
„Ankunft, und da die Gemeinde ſich dieſen 
„Abend im Brüderhauſe verſammelt, zu An- 
„dacht, Gebet, und Geſang, ſo ladet ſie dich, 
„mein Bruder, freundlich ein!“ 

Mit dieſen Worten verließ der graue Mann 
das Zimmer: das Erſtaunen des Huſaren-Lieu⸗ 
tenants, der im ganzen Jahre nicht Einmal die 
Kirche, geſchweige eine Bridergemeind, be⸗ 
ſuchte, läßt ſich denken. 

So eben war er im Begriff, aufzuſtehen, als 
ſich die Thüre abermals öffnete. Ein kleiner 


n 


hagerer Mann mit einer wollenen Perücke trat 
herein, vermeldete mit großem Bedauern, daß 
ſein Prinzipal unpaß ſey, alſo der Einladung 
des Herrn Barons nicht habe folgen können; 
daß aber der angebotene Hopfen zu ſpät komme, 
daß die Preiſe ſeit dem bedeutend gefallen ſeyen 


. ſ. w. 


Vergebens verſuchte der Lieutenant, den 
Strom dieſer Rede zu unterbrechen; er ver— 


ſicherte den Mann in der Wollenperücke, er 


müſſe durchaus irrig ſeyn; er verſtehe gar nichts 


vom Hopfenbau, beſitze keinen Hopfen u. ſ. w. 


Der kleine Mann verſicherte dagegen, er fei 
zu ihm gewieſen, habe ſeinen Auftrag richtig 


beſorgt und empfehle ſich ohne weiters. 


18. 


Kaum hatte unſer Lieutenant Zeit, ſich halb 
anzukleiden, ſo öffnete ſich die Thüre von neuem. 
Ein alter Iſraelit erſchien, und auf des Lieu⸗ 


tenants Frage, was er wolle, äußerte er, 
er ſey ausdrücklich hieher beſtellt, um bei dem 


fremden Herrn Baron die mitgebrachten Juwe— 
len zu beſehen und, wo möglich, einen Handel 
abzuſchließen. 

Der Lieutenant verſicherte dagegen: er habe 
keine Juwelen zu verkaufen, wohl aber ſey er 
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bereit, welche auf Kredit zu kaufen. Unſer 
Iſraelit, der die Huſaren-Uniform, den Säbel 
u. ſ. w. im Zimmer umher hängen ſah, trug 
aber zu einem ſolchen Handel kein Belieben, er— 
klärte: er müſſe ſich in der Zimmer Nummer 
geirrt haben, und empfahl ſich. 


19. 


Der Lieutenant ſchob die bisherigen Aben⸗ 
theuer auf die in großen Gaſthöfen nicht ſeltene 
Verwechslung der Zimmer und fuhr fort, ſich 
anzukleiden, als ein Lohnbedienter des Gaſthofs 
mit der Erklärung eintrat, es ſey ſo eben ein 
Billjet hergeſchickt worden, mit dem Auftrage 
es in Nro. 19. abzugeben. 

Franz v. Schick öffnet das Billjet und findet 
darin eine feurige Liebeserklärung eines Jüng— 
lings, der ſich den bis in den Tod getreuen 
Karl unterſchreibt, und ungeſtüm an das 
verſprochene Stell dich ein erinnert. 

Dem Lieutenant wird das alles immer un: 
begreiflicher. Er kleidet ſich vollends an und 
eilt auch ſeiner Seits, Herrn Fick-Fack aufzu⸗ 
ſuchen, um ſich Aufklärung zu verſchaffen. 


20. 


Indeß war unſer Herr Baron bei allen ſei⸗ 
nen Bekannten umhergerannt. Der Vorſteher 


— 
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Ser Brüdergemeinde — denn der alte Herr war 
einer der Frommen im Lande — freute ſich fehr, 
daß ſein Bruder in Chriſto hier ſey und pünkt⸗ 
lich auf die Einladung erſchienen war. Der 
gute Baron bedauerte, keine Einladung erhalten 
zu haben, verſprach aber, ſich am Abend mit 
einer ſalbungsvollen Rede im Bruderhauſe ein— 
zufinden und verließ den ehrlichen Vorſteher — 
einen Tuchhändler — im Nachdenken über das 
Unbegreifliche dieſer Erſcheinung; denn der neue 
Bruder, ein Kommis des Tuchhändlers, hatte 
verſichert, ſeinen Auftrag pünktlich vollzogen 
zu haben. 

Unſer Baron eilte nun zu dem alten bekann⸗ 
ten Herrn P. — dem kranken Hopfenhändler: 
dieſer kam ihm in großer Verlegenheit mit der 
Entſchuldigung entgegen: wie er ſehr bedaure, 
ihm den Ankauf des Hopfens haben verſagen 
zu müſſen. 

Erſtaunt verſetzte der Baron: daß er davon 
nichts wiſſe und, weit entfernt, Herrn F. — 
Hopfen anzubieten, vielmehr ihm habe melden 
wollen, daß ſein ganzer Vorrath verkauft ſey, 
und er ſogar noch mehr hätte verſtellen können. 
Nun wurde der Kommis gerufen, und die⸗ 
ſer erklärte ſogleich, daß er zwar ganz richtig 
im grünen Elephanten und in Nro. 19. ge⸗ 
weſen ſey, aber dort einen ganz andern Herrn 


— 120 — 


als den gegenwärtigen Herrn Baron getroffen 
habe. 


21. 


Nun giengen dieſem allmählig die Augen 
auf. Um die Sache vollends aufzuklären, eilte 
er in den grünen Elephanten zurück. Auf der 
Straſſe fand er Herrn Moſes Schlam, der ihn 
ſogleich anhielt, ſich über ſeine Anweſenheit 
wunderte und ihm bemerklich machte, daß es 
doch nicht fein ſey, ihn in Nro. 19. des grü⸗ 
nen Elephanten, als einen alten Bekannten be⸗ 
ſtellen zu laſſen, um ihm Juwelen zu verkau⸗ 
fen, indeß er dort ſtatt des Gnädigen Herrn 
einen Huſaren gefunden habe, der ihm Juwe⸗ 
len habe abborgen wollen, und deſſen Säbel 
ihn ſo in Schrecken geſetzt, daß er augenblick⸗ 
lich ſich geflüchtet habe. 


Nun ward es dem Baron vollends klar, 
daß ein Mißverſtändniß obwalten müſſe. Wel⸗ 
ches? das vermochte er ſich noch nicht zu ent⸗ 
räthſeln. Er beſtellte den Iſraeliten auf den 
andern Morgen und verdoppelte ſeine Schritte, 
um Herrn Fick⸗Fack, den Oedivp dieſer Räthſel, 
aufzuſuchen. 


22. 

Herr Fick-Fack war nun zu Haufe Der 
Baron machte ihn mit allen Abentheuern des 
Vormittags bekannt, und Herr Fick-Fack dage⸗ 
gen ſah ſich lächelnd gezwungen, ſeinen alten 
Gaſt mit dem Grunde aller dieſer Irrthümer, 
nämlich der doppelten Nro. 19., bekannt zu 
machen. 

Der Baron, gutherzig wie er war, wollte 
ihn ſo eben ſeiner Verzeihung verſichern, da 
trat der Lieutenant von Schick herein, den die 
nämliche Abſicht der Aufklärung zu Herrn Fick⸗ 
Fack führte. Hier kam nun durch wechfel- 
ſeitiges Bedeuten alles in Ordnung. Die 
Irrthumsſzenen erregten allgemeines Gelächter; 
der Baron erkannte in dem Lieutenant von Schick 
den Sohn eines alten Univerſitäts⸗ Freundes 
und bat ihn zu Tiſch. 

Mit Entzücken fanden Fräulein Theodore und 
der Lieutenant die Ballbekanntſchaft wieder, 
waren aber klug genug, ſich nicht zu verrathen. 
Plötzlich fiel bei Tiſche dem Freiherrn die Auf— 
forderung wieder ein, und er bezeugte dem 
neuen Freunde ſeine Unruhe. Doch der Lieu— 
tenant, dem er das Billjet übergab, bat ihn, 
darüber auſſer Sorgen zu ſeyn; der angebliche 
Rittmeiſter ſey ein bekannter falſcher Spieler, 
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den er über der That ertappt und die Treppe 
hinab geworfen habe; welche Ehre dieſem nicht 
zum erſtenmale widerfahren; dem aber auch 
kein rechtlicher Mann Rede zu ſtehen ſchuldig 
ſey, und der den nächſten Tag der Stadt 
werde verwieſen werden. 


23. 


Der Lieutenant räumte willig dem Baron 


ſeine wahre Rummer 19. ein, geſtand ihm 
übrigens freimüthig ſeine Jugendſtreiche, mr 
Beſſerung und hielt Wort. 

Vier Wochen blieb der Baron noch in der 
Reſidenz; er gewann den Lieutenant lieb — und 
nach 4 Wochen begleitete dieſer den alten Herrn 
als Schwieger-Sohn und Theodoren als ſeine 
Braut auf deſſen Güter. 

Fräulein Bertha aber wurde aus der Yen 
fion entfernt und — der Gymnaſiſt war — nach 
Mädchenart — bald vergeſſen. — — 


VI. 
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Hinderniſſe. 


1. 


Kammerherr Freiherr v. Roſen und Oberſt 
von Waldheim waren Jugendfreunde. Unter— 
thanen Eines Fürſten, Gränznachbarn, hatten 
ſie beide zugleich als Edelknaben am Hofe des 
Fürſten von H— gedient. Baron Roſen, 
der Ernſtere, widmete ſich dem Hofdienſte, und 
ſtieg vom Leibpagen bis zum vergoldeten Schlüſ— 
ſel. In dieſer Laufbahn bildete er ſich ganz 
zum gewandten Hofmanne. Doch entſchlüpfte 
ihm einſt in Gegenwart der Geliebten des Für— 
ſten die Unbeſonnenheit, eine Dame von glei— 
chem Alter bejahrt zu nennen. Er erhielt 
in Gnaden ſeinen Abſchied und zog ſich auf 
ſein Landgut zurück. 

Waldheim, der wilde, raſche Jüngling, 
gieng in auswärtige Kriegsdienſte, zeichnete ſich 
aus, ſtieg bis zum Oberſten, und mußte dann, 
mit Wunden und Lorbeern bedeckt, den Dienſt 
verlaſſen. Auch er zog alſo auf ſein Landgut; 


nn 


und nach dreißig Jahren fanden ſich die beiden 
Spielgenoſſen wieder vereint. Gemüthlich, wie 
beide, trotz der Verſchiedenheit ihrer Lebensan⸗ 
ſichten, hatte ſich ihr alter Freundſchaftsbund } 
bewahrt. | 
Baron Roſen beſaß eine einzige Tochter, 

in einem ſentimentalen Erziehungs-Inſtitute ges 
bildet, von einer ſanften, guten, obgleich nicht 
ſehr geiſtvollen Mutter bewacht; eine reizende 
Blondine, edel, ſchwärmeriſch, romanhaft, in 
einer idealiſchen Welt ſchwebend. Die Gattin 
des Oberſten Waldheim war ihre Taufpathe, 
und gab ihr den a Namen te, 

dula. 

Oberſt Waldheim hatte einen einzigen 
Sohn, Baron Roſens Taufpathe; von ihm 
erhielt er den Namen Stephan. Ein ſchöner, 
edler, Jüngling, den Wiſſenſchaften aus Nei⸗ 
gung geweiht, auf Akademien gebildet, und 
nun auf einer Reiſe durch die Schweiz und Ita⸗ 
lien begriffen zur Vollendung ſeiner Ausbildung. 


2. 


Die alte Freundſchaft und die Nähe der Bes 
ſitzungen hatten ſchon längſt die Eltern ver- 
mocht, eine Verbindung ihrer Kinder zu ver— 
abreden. Dieſem Plane gemäß übergab Wald⸗ 
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heim feinen Sohn ſchon im ſiebenten Jahre 
dem Freunde Roſen, und er verließ deſſen 
Haus im eilften, um eine Schule zu beziehen. 
Kordula war damals acht Jahre alt. Die 
Kinder theilten ihre Freuden, ihre Spiele, neck— 
ten und liebten ſich; ſchon damals nannte man 
ſie das kleine Brautpaar. 

Stephan, nun zwei und zwanzig Jahre 
alt, ſollte zurückkommen. Der Vater ſchrieb 
ihm, daß ſeine kleine Braut ihn erwarte. 
Dies empörte Stephans Gefühl. Zwar frei 
war ſein Herz, und keine der ausländiſchen 
Schönen hatte ihn gefeſſelt; zwar hatte er der 
kleinen Geſpielen feiner Kinderjahre ein freund⸗ 
liches Andenken bewahrt — aber dies willkühr⸗ 
liche Schalten mit feiner Freiheit war ihm wis 
drig. Kordula erſchien ihm nur als Kind; 
frei wollte er wählen die Geliebte. 

So lange als möglich verſpätete er ſeine 
Rückkunft. Die beſtimmten Befehle des Vaters 
zwangen ihn endlich, zu gehorchen; doch feſt war 
ſein Entſchluß, ſeine Freiheit zu bewahren, und 
eine Verbindung zu vermeiden, die er als eine 
Konvenienzfeſſel betrachtete. 


3. 


Baron Roſen verkündete ſeiner Tochter die 
nahe Ankunft ihres Bräutigams. Dies war 


. 


ein Donnerſchlag für die romantiſche Kordula. 
Zwar auch ihr war das Andenken des kindli⸗ 
chen Spielgenoſſen werth; auch ihr Herz war 
noch frei — aber auch ſie wollte den Gelieb— 
ten wählen. Liebe athmete ihr ganzes Weſen; 
Sehnſucht, Leiden, Thränen, Trennungen, 
Opfer, Kämpfe, heiſchte die liebe, ſanfte 
Schwärmerin von dem Roman ihres Lebens. 
Nun ſollte ſie in die lange, langweilige Allee 
des Eheſtandslebens eingeführt werden, an der 
Hand eines Gatten, den fremde Laune, den 
nicht ihr Herz gewählt hatte! Sie betrachtete 
ſich als ein Opfer der Konvenienz. Sie trauerte, 
fie ergoß ihren Kummer in den Buſen ihrer 
Freundin Amalie, einer armen Verwandtin, 
die Baron Roſen aufgenommen hatte. 

Auch ſie beſchloß, Alles aufzubieten, um 
dieſer Verbindung zu entgehen. Selbſt die Leis 
den und Gefahren des Widerſtandes ſchmeichel— 
ten ihrer kranken, romantiſchen Phantaſie. 


A. 


So war die Stimmung des Brautpaares, 
als Stephan in Geſellſchaft eines Jugend» 
freundes, des Lieutenants Horſt, Amaliens 
alten Anbeters, auf den Gütern ſeines Vaters 
anlangte. Mit Entzücken empfingen die Eltern 
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den feinen, ſchönen, gebildeten Jüngling. Kor⸗ 
dula zitterte bei der Nachricht ſeiner Ankunft. 
Unter dem Vorwande einer Unpäßlichkeit ver⸗ 
ſchloß ſie ſich einige Tage mit ihrer Freundin 
auf ihrem Zimmer, und nur die dringenden 
Bitten der geliebten Mutter, vielleicht auch das 
glänzende Bild, das ihr dieſe von dem neuen 
Ankömmlinge entwarf, und weibliche Neugierde, 
vermochten ſie endlich, ſich zu zeigen. 

Stephan erſtaunte, in ſeiner achtjährigen 
Spielgenoſſin eine ſchlanke, reizende, ausge: 
bildete Blondine zu ſehen, deren große, blaue, 
ſich nur ſchüchtern öffnende Augen Geiſt und 
Empfindung verriethen. 

Kordula hingegen konnte kaum ihren Un⸗ 
muth verbergen, in ihrem Jugendgefährten ei— 
nen edeln, ganz ihrem Ideale entſprechenden 
Jüngling zu erblicken, mit dem ſie ohne ihre 
freie Wahl auf ewig verbunden werden ſollte. 


N 5. 
Die Aeltern bemerkten dieſe Bewegungen, 
und deuteten fie nach ihren Wünſchen. Dem 
Brautpaare ward nun ihr Wille beſtimmt ver⸗ 
kündet, der Vermählungstag angeſetzt, und der 
jeremonidje Baron bereitete Gaſtmahl, Ball, 
Illumination und Feuerwerk. 
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Man ließ das Brautpaar allein. Sie er⸗ 


klärten ſich wechſelſeitig ihren Widerwillen gez 


gen dieſe erzwungene Verbindung, und gleich 
edelmüthig beſchloßen ſie, ſich nie zu lieben, 
nie — was auch daraus entſtehen möge — nie 


ein Ehepaar zu werden. 
Kordula warf ſich ihrem Vater zu Füßen, 


und bekannte ihm dieſen Entſchluß. Stephan 
erklärte ſeinem Vater mit Feſtigkeit, daß er 


nie dem Fräulein ſeine Hand geben werde. 
Die Aeltern waren außer ſich. Die Wün⸗ 


ſche und Hoffungen fo vieler Jahre waren ver 


nichtet, in Trümmern lagen die Luftſchlößer 
der Zukunft, die ſie auf die Verbindung ihrer 
Kinder und Familien gebaut hatten! Sie nann⸗ 


ten dies Starrſinn, abſichtlichen Ungehor- 
ſam. Vergebens war die Vorbitte der guten 


Mutter. Die Vermählung IA 3 und mußte 


vollzogen werden. 


6. 


So kräftig der Entſchluß der Väter, ſo kräf⸗ 


tig war der Widerſtand der Kinder. Sie droh⸗ 


ten, am Altare noch: Nein! zu ſagen. — 


Verzweiflungsvoll klagten die „Väter uun Ste⸗ a 


phans Freunde ihre Noth, und baten um ſeine 
Verwendung. Er ſagte ſie zu, auf die Bedin⸗ 
gung von Amaliens Hand, die bisher der 
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zeremoniöſe Oheim dem Lieutenant verſagt 
hatte, und einſt erſt dem Kapitän verwilli⸗ 
gen wollte. Er machte den alten Herren be— 
greiflich, daß ſie gegen alle Menſchenkenntniß 
gehandelt hätten, als ſie ihren Kindern ihren 
Plan mittheilten; daß Hinderniſſe bei jun⸗ 
gen, feurigen Gemüthern das Oehl ſey, deſſen 
die Neigung unerläßlich bedürfe. Er beſchwor 
ſie, gänzlich umzuwenden und Hinderniſſe 
zu ſchaffen. Zwar wollte dieſe Maskerade 
— wie er's nannte — dem geraden, biedern 
Oberſten nicht behagen; zwar hatte der Baron 


gegen die Schicklichkeit manches einzuwen⸗ 
den; zwar wollte die gute Baroneſſe die ar⸗ 
men Kinder nicht gequält wiſſen; aber Lieute⸗ 
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nant Horſt drohte, ſich zurück zu ziehen, wenn 
nicht ſein Plan pünktlich befolgt würde, und 
bürgte dagegen für deſſen Erfolg. 
Verzweifelt, wie die Sachen ſtanden, be⸗ 
willigte man ihm Alles, und er wurde nun 
Direktor des F mit unumſchränkter 
Gewalt. 


7. 


Es begann damit, daß die Väter dem jun⸗ 
gen Paare erklärten: ſie fänden ſich durch ihre 
Weigerung kompromittirt, und hätten nun alle 
Idee ihrer Verbindung aufgegeben. Zugleich 
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kundete Obeeſt Waldheim feinem Sohne ihre 
Abreiſe auf den folgenden Morgen an. 

Die jungen Leute indeß, entlaſtet von dem 
Zwange der Verbindung, hatten ſich genähert. 
Stephan entdeckte an der ſchönen Kordula 
immer neue Reize und Vorzüge. Kordula 
konnte ſich nicht verbergen, daß der ſchöne, 
vielſeitig gebildete Stephan alle Männer hin⸗ 
ter ſich laſſe, die ſie bisher geſehen hatte. Er 
liebte die Muſik; auch fie. Seine Flöte af 
kompagnirte zu ihrem Fortepiano. Man ſang 
endlich zärtliche Duette, und da Schalk Amor 
keine treuere Gehülfen hat, als Muſik und Ge⸗ 
ſang, ſo wurden allmählig auch die Pauſen 
der Duette zärtlich. Mit Einem Worte, Eur 
genie und Ferdinand — denn ſo hatten ſie 
die proſaiſchen Namen gegen äſthetiſche ausge⸗ 
tauſcht — waren den ganzen Tag unzertrenn⸗ 
lich. Kaum bemerkte dies der ſchlaue Direktor 
Horſt, ſo wurden die Väter in Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Baron Roſen mußte der Tochter vor⸗ 
ſtellen, daß dieſe junge Freundſchaft, dieſer 
trauliche Umgang, dieſes ſtete Beiſammenſeyn 
zweier Perſonen, die ihren Entſchluß, ſich nicht 
zu verbinden, zu beſtimmt ausgeſprochen hätten, 
gegen alle Schicklichkeit anſtoßen, und wenn 
es zu den Ohren des Publikums, der Reſidenz, 
oder vollends der Höflinge Sr. Durchlaucht 


gelangen ſollte, ein großes Skandal geben 
würde. a | 
Oberſt Waldheim, auf die nämlichen 
Gründe geſtützt, befahl feinem Sohne ausdrück— 
lich, ſeine Schweſter, wie er ſie nannte, künftig 
nie anders als in Gegenwart der Aeltern zu ſehen. 
Dieſe blieben gegen alle Vorſtellungen der 
jungen Leute, gegen die Verſicherungen der Lau⸗ 
terkeit ihrer Freundſchaft taub und unerbittlich. 


8. 


Anfangs bemühten ſich die Kinder, dieſes 
Gebot ſtandhaft zu ertragen. Verſtohlene Blicke 
wurden indeß in der Geſellſchaft gewechſelt; 
dieſen folgte bei Gelegenheit ein geheimer leiſer, 
ach, gerade durch ſein Geheimniß, entflammen: 
der — Händedruck. Doch bald wurde der 
Zwang ihnen unerträglich. Eugenie vertraute 
ihrer Freundin ihren Kummer und ihre keimende 
Liebe; Ferdinand die ſeinige dem Schauſpiel— 
direktor Horſt. Beide flehten um Theitnahme 
und Verwendung; doch zu nichts weiter, als 
zu einem freien brüder- und ſchweſterlichen Um⸗ 
gang. Sie wurden von den Vertrauten mit 
Theilnahme angehört; die Verwendung ward 
verſprochen, die Eltern von dem Fortgange des 
Plans unterrichtet. Schon glaubten dieſe ge— 
wonnen zu haben; doch Lieutenant Horſt pros 
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teſtirte gegen jeden Eingriff in ſein Direktorium, 
und das Verbot blieb nicht nur aufrecht, ſon⸗ 
dern wurde ſogar geſchärft. 

Dies war den Geſchwiſtern zu arg. Man 
beſchloß, zur Korreſpondenz zu flüchten, dem 
ſchwachen und doch oft ſo gefährlichen Surro⸗ 
gat des Umgangs. Amalie und Horſt ließen 
ſich mit vieler Mühe erbitten, die Billets zu 
beſtellen, die anfangs nur Klagen, bald aber 
ſehr deutliche Spuren wachſender Liebe enthiel-⸗ 
ten, und, den Alten mitgetheilt, dieſe in ein 
Entzücken ſetzten, deſſen Ausbruch Horſt nur 
mühſam zurück hielt. 

Endlich ließen ſich die Vertrauten durch an⸗ 
haltendes Bitten bewegen, dem jungen Freundes— 
vaare eine geheime Zuſammenkunft zu vermitteln. 

Welche Freude für die gepreßten Herzen! 

Die Abendmahlzeit war geendet, die Geſell— 
ſchaft hatte ſich getrennt; da erſchienen Horſt 
und Amalie an Ferdinands Thüre, und 
führten ihn leiſe, leiſe an Eugeniens Zimmer. 
Die Thüre öffnete ſich; er ſtüͤrzt zu ihren Füßen — 
aber, o Schrecken! im nämlichen Augenblicke 
erſchienen auch die, natürlich ingeheim unter⸗ 
richteten Väter. Starr und leblos bleibt das 
überraſchte Paar. Ein Strom von Vorwürfen 
über Ungehorſam, Verletzung der Dezenz u. ſ. w. 
weckte ſie aus ihrer Betäubung. Thränen und 
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Bitten ſuchen nun, Verzeihung zu erflehen; 
ſtatt deſſen erhalten ſie beide auf Horſts Wink 
ſtrengen Stubenarreſt, und Waldheims Ab⸗ 
reiſe ward auf den nächſtfolgenden Abend feſt— 
geſetzt. b, 

Man denke fich den Schmerz, die Leiden der 
armen Kinder! — Ferdinand überließ ſich den 
leidenſchaftlichſten Ausbrüchen. Eugenie zer⸗ 
floß in Thränen. 


9. 2 

Die Anſtalten zur Abreiſe wurden mit Ge: 
räuſch vor ihren Augen gemacht. Um der Welt 
alle Veranlaſſung zur Klätſcherei zu entziehen, 
ſollte Ferdinand bei einer entfernten Macht 
Dienſte nehmen; ſie ſollten ſich nie wieder ſehen; 
ſie ſollten auf ewig getrennt werden. 

Auf ewig! Das war für ihre gebrochenen 
Herzen zu viel. Vergebens beſtürmten ſie die 
Väter, flehten um Verzeihung ihres Eigenſinns 
und gelobten Gehorſam. — Der Lieutenant 
Horſt war unerbittlich. Aufs Aeußerſte ge⸗ 
drängt, entdeckte Ferdinand ſeinem Freunde 
den Entſchluß, die Geliebte zu entführen. 
Horſt verſprach ihm ſeinen Beiſtand. Nach 
langem Kampfe und Widerſtreben willigte Eu⸗ 
genie ein. Alle Anſtalten wurden getroffen. 
Am Abend vor Waldheims Abreiſe wollten 


* 


— 136 — 


ſie in einer Laube im Garten ſich verſammeln, 
und dort durch eine von dem gewonnenen Gärt— 
ner geöffnete Hinterpforte entſchlüpfen, vor wel» 
cher ſie eine Chaiſe mit vier raſchen Pferden 
bereit finden ſollten. 


10. 


Das liebende Paar fand ſich zur beſtimmten 
Stunde ein, ſank ſich in die Arme, und gelobte 
ſich, nicht ohne bittere Thränen der frommen 
Tochter, ewige Treue. Lange erwarteten ſie 
hier den Lieutenant, der ihnen ſeine Begleitung 
zugeſagt hatte. Plötzlich ſtieg eine Rakete in 
die Luft. Der Bogengang, an deſſen Ende das 
liebende Paar weilte, wurde erleuchtet. Sie 
glaubten ſich entdeckt und verloren! — Da er⸗ 
blickten ſie, o Wunder! am Ende des Ganges ihre 
verſchlungenen Namen in farbigem Feuer. 
Die Väter, Mutter, Lieutenant Horſt und 
Amalie ſtürzten hervor. — Die Kinder zu den 
Füßen der Eltern! Das ganze Spiel ward auf⸗ 
geklärt; Thränen, Umarmungen, allgemeiner 
Jubel, der Seegen des Prieſters, der zwei 
glückliche Paare vereinte, das Feuerwerk des 
Barons, und eine Nacht, deren Entzückungen 
nur reine, himmliſche Herzen ahnen mögen, be⸗ 
ſchloßen dieſes Feſt ſo wie meine Erzählung. 
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Die Verſchreibung. 


1. 


Mit eilendem Schritte, mit halbgeſchloſſenen 
Augen, mit verſchlungenen Armen wandelte An⸗ 
tonio am Schlangenufer des Mincio fort. — 
Von Zeit zu Zeit blieb er ſtehen, eingewurzelt 
auf den Erdfleck mit Aug und Fuß, ſeine Arme 
ausbreitend, und flog dann nach einigen Minu⸗ 
ten in die vorige Stellung zurück, geſenkt, wie: 
der vorwärts. — Nichts heftete ſeinen Blick; 
er ſchien gewaltſam in die Gürtel des Horizonts 
ſich drängen zu wollen. | 

8 * 


2. 


Eine Villa dehnte ihren Orangenwald bis 
ans Ufer und verſchlang den Pfad. Ueppige 
Reben rankten ſich um die Stämme, und zum 
erſtenmal fand ſich Antonio durch fremden 
Widerſtand in ſeinem Laufe aufgehalten. — Dieß 
ſchreckte ihn auf aus ſeiner Betäubung. Er 


e 


verſuchte es nicht, vorzudringen. Der Hayn 
lag vor ihm. Mit dem gehemmten Blick ins 
Freie (unermeßlich ſchien feine Kraft abgeſpannt) 
ſank er an den erſten Baum, umfaßte ihn mit 
der Wehmuth eines Freundes und benetzte ihn 

mit ſeinen Thränen. 


So hieng er ſchweigend einige Minuten, als 
er plötzlich eine Hand auf ſeiner Schulter fühlte. 
Er wendet ſich. Antonio! ruft eine feinem Her— 
zen wohlbekannte Stimme, und Lorenzo ſinkt 
in ſeine Arme. 

Lorenzo hatte längſt von den höheren Ter— 
raſſen der Villa ſeinen Freund beobachtet; er 
ahnete ſeinen jetzigen Zuſtand und war abſicht⸗ 
lich ans Ufer hinabgeſtiegen, um ihn aufzu⸗ 
halten. 

Wohin, Lieber? fragte er ihn 5 der erſt 
glühenden Umarmung, in der ſich Antonio immer 
feſter und feſter um ihn fhlang - — und was 
bedeuten dieſe Thränen? 


„Ins Freie: Lorenzo! — o laß mich fort! — 


Guter Antonio! zu ſpät. Schon vor einer 
Stunde rollte der Marcheſe mit ſeiner Gemah⸗ 
lin vorbei. 
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„Ach! daß du ſo in mein Innres geblickt! — 
ſoll ich darüber grämen oder nachſetzen?“ 

Die Neapolitaner ſchäumten, und du wirſt 
"e ie alfo ſchwerlich einholen. 

„Muthwilliger! wollte ich das? Ich weiß 
es, verſetzte Lorenzo. Deine Sehnſucht trieb 
dich aus der Stadt. — „Sprich: dieſe furcht⸗ 
„bare Oede, die höchſte Pein eines liebenden 
„allzuliebenden Herzens.“ — Ich berechnete 
dieß ſehr richtig und, wie du ſiehſt, auch den 
Weg, den dein Herz dich führen würde; würdeſt 
du mich ſonſt auf dieſer meiner unbeſuchteſten 
Villa finden? Antonio umarmte ihn von neuem 
und Lorenzo lud ihn zu einem kleinen freunds 
lichen Mahle ein, das er, in der ſichern Be— 
rechnung des Gemüthszuſtands ſeines Freundes, 
hier bereitet hatte. 
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2 h. 

Sie festen ſich in einer Jasminlaube. — 
Als die Bedienten abgetreten waren, fuhr Lo⸗ 
renzo fort: „Bekenne mir indeß, lieber An— 
„tonio; es war Zeit, daß der Marcheſe Ro— 
„ſauern in Sicherheit brachte.“ — Wie — Lo 
renzo?“ N 

Ich kenne deine Grundſätze; aber eure 
Freundſchaft ſchien doch ziemlich warm zu wer— 
den, und ich habe Amorn, ſeit er nicht mehr wie 
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in den Zeiten einer blühenden Phantaſiewelt 
öffentlich und nackt zur Anbetung ausgeſtellt iſt, 
unter ſo mannichfaltigen Masken und Verklei⸗ 
dungen geſehen, daß es mich gar nicht Wun⸗ 
der nehmen ſollte, ihn unter jener, mit ſo lei— 
ſen Abſchattungen und Mitteltinten nachkopir⸗ 
ten, Larve der Freundſchaft zu finden. 
„Gewiß, Lorenzo; du irrſt: Ich weiß nicht, 
„was du unter Liebe begreifen magſt; und 
„in der That habe ich Urſache genug, dich für 
„einen Schüler Epikurs zu halten, — d. h. 
„jenes edlen Weiſen, der den zarteſten Sinnen⸗ 
„genuß mit Roſenketten in das ſittliche Gefühl 
„ſchlang. — Aber, gewiß, was ich für Ro⸗ 
„ſauren empfand, war nicht jene himmliſche 
„Gluth, die alles umfaßt, und alles verzehrt, 
„jener Ahne des Götterſtandes, nur beſtimmt, 
„uns als eine freundliche Erſcheinung hienieden 
„vorzuleuchten, damit wir die Würde und den 
„Zweck nnfers Weſens ſinnig erkennen mögen.“ 
Roſaura iſt ein liebenswürdiges Weib. 
„Das iſt ſie!“ rief mit Wärme Antonio, 
„aber haſt du je in ihrem Auge jene Glorie 
„entdeckt, die das Sterbliche vergöttert? die 
„Glorie der Liebe? — Mir war wohl in 
„ihrer Gegenwart. Stunden ſchwanden mir 
„an ihrer Seite zu Minuten — unter traulichen 
„herzlichen Geſprächen. Aber nie erhaſchte ich 
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ke Herz auf dem geheimſten leiſeſten Wun⸗ 
„ſche nach mehr! — Ruhig erwartete ich die 
„Stunden unſrer nächſten Zuſammenkunft — und 
„überdieß war der Marcheſe mein Freund.“ — 

Gut, Autonio, daß du daran mich er⸗ 
innerſt; ich kenne deine Grundſätze — aber 
wer hätte nach deinem Trübſinne, deiner 
Schwermuth ſeit geſtern, dich nicht für ernſtlich 
verliebt halten ſollen? 

„Verliebt? — Ach! wo iſt das Weib, das 
„meine Seele faßte? — verſtünde alles, was 
„ſie zu nehmen und zu geben vermag?“ 

Du wirſt es finden, erwiederte Lorenzo. 

„Nimmermehr!“ rief Antonio, blickte gen 
Himmel, und eine Thräne glänzte im Strahl 
des ſi inkenden Abendlichts. 


Lorenzo zeigte ihm nun die hinabſteigende 
Sonne und lud ihn ein, nach der Stadt zurück⸗ 
zukehren. Arm in Arm ſchlenderten fie lang⸗ 
ſam und ſchweigend durch die blühenden Auen. 
Plötzlich ſtand Lorenzo ſtill, als überfiele ihn 
eine raſche Idee. „Höre!“ ſprach er, drehte ihn 
ſanft gegen ſich und ſuchte, Antonio's freund⸗ 
li ches, aber umwölktes Auge zu faſſen. „Höre, 
75 Antonio, morgen haben wir das Feſt unſers 
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„Patrons. Meine Gemahlin wird mit einigen 

„ihrer Freundinnen morgen von meinem Lands 
gute zur Stadt kommen. Du ſahſt ſie nie; 
„du weißt es, Dienſtverhältniſſe hielten uns 
„ſeit Jahren entfernt. — Eine ſanfte Blon⸗ 
„dine mit großen blauen ſchmachtenden Augen, 
„wie man in Italien ſie ſelten findet; du weißt, 
„ſie iſt eine Deutſche. Soll ich dich in die 
„Kirche begleiten? — Aber ich rathe dir, dein 
„Herz zu bewahren.“ 

Du liebſt fie? fragte Antonio flüchtig und 
oben hin. 

„Sie iſt meine Gattin,“ erwiederte Lo⸗ 
renzo, „die Wünſche unſers Verwandten knüpf⸗ 
„ten dieſen Bund. Wohlwollen und Freunds 
„ſchaft haben ihn ſturmlos erhalten: denn ſie 
„iſt ein ſehr edles Weſen. Willſt du mich be⸗ 
„gleiten?“ — 

Ja! verſetzte Antonio, und ſank von neuem 
in ſchwermüthiges Schweigen. Lorenzo ſtörte 
ihn nicht, und ſo trennten ſie ſich am Thore 
und nahmen Abrede für den künftigen Tag. 


6. 


Als Antonio allein war, wagte er den ers 
ſten ſcheuen Blick in ſein Innres. Staunend 
fand er da einen neuen Geiſt, der ſich, ahnend 
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und ſehnend, neben Roſaurens Bild empor 
drängte, ſtrafte ſeinen Wankelmuth und ent⸗ 
ſchlief am tröftenden Buſen der Hoffnung und 
der freien Ausſicht auf die Zukunft. 
Am andern Morgen holte ihn Lorenzo nach 
der Abrede. Vergebens verbarg unterwegs der 
liebe Schwärmer feine Erwartungen. Sie dräng⸗ 
ten ſich durch das Gewühl der andächtigen 
Menge in der Kirche. Lorenzo zeigte An— 
tonion in der Ferne drei weibliche reizende 
Formen, nach Italiſcher Weiſe verſchleiert. — 
Hoch pochte ſein Herz. 

Die Prozeſſion beginnt; ſie drängen ſich 
durch und immer näher. „Vergönne mir“ — 
flüſtert Lorenzo ſeinem Freunde zu — „vergönne 
„mir mindeſtens, die muthwilligen Launen deiner 
„Phantaſie auf die Probe zu ſtellen, ob ſie 
„das Bild meiner Hortenſie treu aufbehalten 

„hat, wie ich dir's entwarf? Errathe ſie.“ — 


N 
- 
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Nun hatte das Gewühl ſie dicht an die drei 
Damen gedrängt. Lorenzo ſtellte ihnen Anz 
tonio als feinen Freund vor und entſchlüpfte 
im Gedränge. 

Ungeſtüm pochte nun Antonios Herz, und 
als die Eine der Damen den Schleier hob und 
v. Sodens Erzaͤhl. I. 10 
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ein großes blaues wohlwollendes Auge ihn 
freundlich anblickte, war das Räthſel gelöst! 

Antonio ſtammelte unzufammenhängende Ge⸗ 
meinſprüche über ſeine Vertraulichkeit mit ihrem 
Gemahl, über ihre Abweſenheit, über das 
Glück, ſie endlich zu erblicken — ſie, von deren 
Reizen ſein neidiſcher Freund ihm ſo lange ge— 
ſchwiegen habe. — Hortenſie ſprach mit Be 
ſcheidenheit von ſich, mit- Achtung und Wohl⸗ 
wollen von ihrem Gemahle, mit Bedauern von 
den Verhältniſſen, die ihn von ihr getrennt 
hielten, mit Wärme von den Freuden der Ein⸗ 
ſamkeit und dem, was der Menſch f elbſt iſt, 
ſich ſelbſt ſeyn kann. 

So knüpfte ſich allmählig eine warme Un⸗ 
terredung an, über die Quellen der Empfindung, 
ihre Leiden und Freuden. Allmählig verklärte 
ſich Hortenſiens ſanftes Auge, und bedeutender 
ward ihr Blick. — Indeß verlor ſich das Ge 
dränge, ſie waren allein in der Kirche und 
bemerkten es erſt, als Hortenſiens Freundin 
daran erinnerte. 


8. 


Antonio erwachte wie aus einem Traume. 
Er bot Hortenſien den Arm, und ſie lud ihn 
in Lorenzos Namen freundlich ein, den Tag in 
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ihrem Haufe zuzubringen. Lorenzo erwartete 
ſie unter der Thüre, ſcherzte über ihr langes 
Ausbleiben und bat, als er Hortenſien an An— 
tonios Arme erblickte, dieſen neckend um Ver⸗ 
zeihung über den Zweifel an der Treue ſeiner 
Phantaſte. 


/ 


9. 


Das Mahl verſtrich unter fröhlichen Scher— 
zen, und mit jeder Flaſche heißen Italiſchen 
Weins flammte Lorenzos Jovialität und Anto⸗ 
nios Entzücken höher auf. Nach Tiſch erſchien 
mehr Geſellſchaft, man zerſtreute ſich im Gar— 
ten, und Antonio fand ſich plötzlich mit Horten— 
fien in einer Myrthenlaube allein. 

FA: 

Hatte vorhin der Anblick ihrer Reize ihn 
bezaubert, ſo ſenkte der erſte Blick auf dieſe 
liebliche Geſtalt, auf der ſich die Schatten des 
Laubs ſchaukelten, nun in der Einſamkeit 
ihn in tiefe Schwermuth. — Er ſchwieg, ver— 
loren in den Woogen der Emfindungen, die ihn 
beſtürmten. 

Hortenſiens Haltung verrieth keine Verlegen— 
heit. — „Wie gefällt ihnen meine Lieblings- 
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„laube?“ fragte ſie den Antonio mit dem unbe⸗ 
fangenſten Tone. „Je Keim: ich fie ſehe; je 
„werther it fie mir.“ 

Auch jetzt? fiel plötzlich der von ERS Ger 
fühle überrafchte Antonio ein. 

„Warum nicht jetzt?“ — erwiederte Hors 
tenſie mit der nämlichen Unbefangenheit. 

Glücklicher Lorenzo! rief Antonio mit ſicht⸗ 
barer Bewegung aus: iſt es möglich une er 
kann Ihre Gegenwart entbehren? 

„Sie vergeſſen, daß er mein Gemahl if. 
„In der That, Signore; ich habe eine ſo reine 
„und heilige Idee von dieſen Bund, daß ich 
„ihn durch Schwärmerei zu entweihen fürch⸗ 
„tete. — Ja, ich fühle es, es giebt ſüßere 
„und beglückendere Gefühle — aber vielleicht 
„müſſen wir ſie nur bewahren als Ahnungen, 
„als Erſcheinungen aus einer Geiſterwelt, als 
„das leiſe Weſen aus der Zukunft, als das un— 
„ſichtbare Band, welches uns hier mit jenſeits | 
„zuſammenknüpft.“ 

. 

Sie wurden durch die Geſellſchaſt unter 
brochen. Antonios Wangen glühten. Man 
entfernte ſich; Antonio drückte einen brennen⸗ 
den Kuß auf Hortenſiens Hand. Ihm ſchien 
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als begegnete ihm ein leiſer kaum fühlbarer 


Fingerdruck; er verlor Sprache und Bewußt⸗ 
ſeyn, bemerkte nicht das bedeutende Lächeln, mit 


dem ihn Lorenzo entließ, und fand ſich in ſeinem 
Zimmer allein, eh' er es wußte. 
Er gieng mit großen Schritten auf und ab. 


Vergebens mahnte ihn ſein Bedienter an die 


Zeit. — Er liebte Hortenſien, es war mehr 
als Freundſchaft, was er für ſie fühlte; es war 
ihm ſo leicht geworden, Roſaurens Bild zu ver— 


drängen, — das konnte er ſich nicht verber⸗ 


gen; und Hortenſie war die Gemahlin ſeines 
Freundes! — Lorenzos Neckereien beunruhig— 
ten ihn nun noch mehr, ſie lebte nur abgeſon— 


dert, weil Geſchäfte Lorenzon in Pavia ſeit 
einem Jahre feſthielten, ſie lebten einig und 
zufrieden. Antonio war redlich und Enthuſiaſt 
in der Freundſchaft wie in der Liebe. Der Ge— 


danke, das Glück ſeines Freundes zu ſtören, mar— 
terte ihn unausſprechlich. — Er beſchloß end— 
lich, ſich ihm gerade zu ſelbſt zu entdecken, 
und allerdings war dieß die weiſeſte Idee. 


12: 


Nach einem unruhigen Schlummer weniger 
Stunden erwacht, eilte er zu Lorenzo. Er fand 


ihn in Geſellſchaft. Seine Unruhe erlaubte ihm 
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nicht, lange zu ſchweigen; er zog ihn unter 
dem Vorwand eines geheimen e an ihn 
in den Garten. | 

Noch ſann er beſchämt auf den Eingang 
feiner Eröffnung, als Lorenzo lächelnd den Arm 
um ſeinen Nacken ſchlang, ihm feſt ins Aug 
blickte und halb herzlich, halb ſpottend ihn an⸗ 
redete: Dein Geheimniß, lieber Antonio, er— 
rathe ich; und der Auftrag kommt von deinem 
Herzen. — 

„In der That; ſtotterte, Antonio.“ — 

Schweig! ich weiß, wie ich dich entlafte, ins 
dem ich deine Berichte ſelbſt übernehme. Schlag 
immerhin 8 Augen nieder, armer Schwär⸗ 
mer! — Du biſt verliebt! 

„Lorenzo!“ — 

Du haſt Hortenſiens Reizen nicht widerſte⸗ 
hen können. Erlaube mir, lieber Antonio, ob 
ich gleich ihr Gemahl bin, dieß ſehr natürs 
lich zu finden. Die Frage iſt nur: was du 
mit dieſer neuen Liebe anfangen ſollſt? Nicht 
wahr? — 

Antonia verbarg ſeine glühende Wange an 
Lorenzo's Buſen. — Dein ehrliches Gemüth, 
fuhr Lorenzo fort, treibt dich zuerſt zu mir. 
Sieh, Lieber! ich fühle das und werde dir's 
in Rechnung bringen. Alſo Ehrlichkeit gegen 
Ehrlichkeit. — Ich habe nichts, durchaus nichts 
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dagegen, daß du Hortenfien liebſt. Im Gegen⸗ 
theil, es iſt mir ſehr willkommen. ö 
Antonio ſprang hoch auf und drückte Lorenzo 


ſtärker an feine Bruſt. „Iſt es möglich?“ 


— rief er aus. — 

Das könnte denn wohl ſehr mißverſtanden 
werden, nahm Lorenzo wieder auf; ich muß 
mich alſo darüber erklären. 

Hortenfie war mir ſeit ihrer Kindheit be— 
ſtimmt. Tochter des Freunds meines Vaters, 
aus einem alten Hauſe, durch deſſen Glanz er 
das ſeinige zu heben dachte, war unſere Verei— 
nigung entſchieden. Ich kam von Reifen zurück; 
ich ſah Hortenſien am Gitter des Kloſters, wo 
ſie erzogen wurde. Mein Herz blieb kalt. Ich 
hätte widerſtehen können; mein Vater zwang 
mich nicht; aber er war ein ſo guter Vater! 
ſeine ganze Glückſeeligkeit hieng an dieſer Ver— 
bindung! die Ausſicht darauf, das Geſpräch 
davon, verklärte ſein gutes, zwar vor der Zeit 
gefaltetes, aber noch von Blüthe geſchonter Ju— 
gendkraft geröthetes Geſicht! — Er bat mich 
ſo rührend! Ich blickte auf ſeine ehrwürdigen 
Silberlocken und — gab Hortenſien meine Hand. 

Hortenſie war ein Kind von kaum 15 Jah— 


ren; ſie nahm mich, weil man es verlangte, 
ohne Neigung, ohne Widerwillen. Bald ent⸗ 


deckte ich in ihr Züge von Schwermuth und von 


\ 
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reiner, aber entzündeter Phantaſie. — Eine 
edle Nonne hatte ſie gebildet, die Gram un⸗ 
glücklicher Liebe ins Kloſter drängte. 1 

Ich hatte nur zwei Wege: Hortenſien un⸗ 
glücklich zu machen, ſie und ihr Herz in Feſſeln | 
zu ſchlagen, oder mir ihre Freundſchaft und 
Achtung zu erringen, ihre Grundſätze zu erſtär⸗ 
ken und dann ihrer Imaginazion freien Spiel- 
raum zu laſſen. Ich wählte das letzte. Ich 
erklärte mich darüber mit Hortenſien, ſobald es 
Zeit war; ſie ſank weinend an meinen Hals, 


ſie ſchwur an ihm der Tugend den feierliche 


ſten Eid und mir ewige unverletzliche Anhänge 
lichkeit. | 

Von dieſem Augenblicke führte ich, fie in die 
Welt und überließ ſie ſich ſelbſt. Mein grän⸗ 
zenloſes Vertrauen rührte fie; ich ward der Ber: 
traute aller Bewerbungen um ihr Herz, aller 
Eindrücke, die dieſe darauf machte. 

„Wie? Hortenfie hat geliebt fiel der 
unbeſonnene Antonio ein. | 

Du wirft mir erlauben, unterbrach ihn Ro- 
renzo lächelnd, dir das Recht der Eiferſucht 
ſtreitig zu machen, mindeſtens vor der Hand. 
Ich wußte es, es war kein gewöhnlicher Menſch, 
der auf ein ſo idealiſches Weſen Eindruck ma⸗ 
chen konnte. Auch berührte die Galanterie der 


jungen Cavalliere, die ſie umſchwärmten, ihr 
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Herz kaum oberflächlich. — Schon fieng Hor— 


tenſie an, in ihren Briefen zu bekennen, daß 
ſie wohl überhaupt mit ihrem Ideale von unſrem 


Geſchlechte zu hoch in den Wolken geblieben 


ſey, und doch wollte oder konnte ſie nicht her— 
abſteigen! — Endlich, ſo ſcheint es, hat auch 
ihre Stunde 27 8 

13. 


Antonios Lage wurde mit jedem Worte pein⸗ 


licher. Der muthwillige Lorenzo zog ſich ab— 


ſichtlich in die Länge. Ho 
Er war nicht einmal fo großmüthig, Anto⸗ 
nio'n die Schaam zu erſparen, daß er ſeine 
Verwirrung bemerkte und ſagte vielmehr gera— 
dezu: In der That, armer Freund! ich nehme 


Theil an deinem Zuſtande, und zum Beweis 
theile ich dir die wichtige Entdeckung mit, daß 


Hortenſie eben jo unruhig zu ſeyn ſcheint. — 


Bei einem ſolchen Konfidenten wird es doch 


wohl nicht ſchwer halten, euch bald näher zu 


bringen? 
Antonio fiel von neuem um ſeinen Hals — 


ſprechen konnte er nicht. 


Du ſollſt ſie noch heute, du ſollſt ſie alle 


Tage ſehen; fuhr Lorenzo fort, und was viel— 


leicht noch mehr werth iſt, du ſollſt ſie allein 
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und ungeſtört ſehen, wann und fo oft du 
willſt. — Eine einzige Wee 
„Fodre!“ 1 
So oft du mich auch im Taumel unſrer jo⸗ 
vialiſchen Mahle des feinen Epikurismus an⸗ 
klagteſt, wiſſe, ich bin aus der Sokratiſchen 
Schule. Ich bete die ſittliche Grazie an. Pla⸗ 
to's Syſtem ſcheint mir Vorgriff in die Him⸗ 
mels-Bürgerſchaft. Ich verehre es, ohne hie— 
nieden daran zu glauben. — Erlaube dir alle 
jene kleinen ſchuldloſen Liebkoſungen, die Mit: 
teltinten, die Freundſchaft und Liebe verflöſ— 
ſen! — Hortenſie iſt ein edles Weib; rein über⸗ 
gab ich dir ihr Herz! daß du ſo es bewah⸗ 
reſt, dafür bürge mir dein Wort! — | 
„Mein Schwur!“ — 
Gut! Mein gränzenloſes Vertrauen ſey Euer 
Schutzgeiſt. 7 | 
Lorenzo! rief der erſchütterte Antonio aus 
und ſank ſprachlos an ſeinen Buſen. 


14. 


Antonio und Hortenſie ſahen ſich nun 
täglich. Er war ihr unzertrennlicher Begleiter. 
Längſt ihres Herzens gewiß, hatte er dort dies 
entzückende Geſtändniß ihr nicht entreißen kön⸗ 
nen, auf das der fein empfindende Mann ſo 
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hohen Werth legt und das Weib ſo gerne als 
einen koſtbaren Schatz aufbewahrt, ſelbſt wenn 
es nichts mehr zu geben hat! 


1 


Endlich gelang es ihm am Adresse 
ſeines Freundes. Lorenzo ſcherzte beim fröhli⸗ 
chen Mahle nach ſeiner Weiſe über die ſonder— 
bare Grille der Weiber, alles errathen zu laſ— 
ſen. — Ich wette, redete er Antonio an, auch 
du haſt dich darüber zu beklagen. Hortenfie | 
liebt dich, nichts iſt wohl entſchiedener, und doch 
hat dieſer ſchöne Mund ſich noch nicht entſchlieſ— 
fen können. — 

Muthwilliger! ſtrafte ihn Hortenſie und 
hielt ſeinen Mund zu. — Mißbraucht man ji 0 
mein Vertrauen? 

Das beſte, was ich in dieſem Augenblicke 
für dich thun kann, mein lieber Antonio, fuhr 
nun Lorenzo fort, iſt — daß ich euch allein 
laſſe — dein Genius mag das übrige vollen— 
den! — und ſo entſchlüpfte er durchs Gebüſch. 


16. 


Antonio ſank zu ihren Füßen. „Hortenſie!“ 
rief er mit der innigſten Bewegung aus und 
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bedeckte ihre Hand mit wüthenden Küßen. — 


„„Hortenſie! darf ich ihm glauben? — Hor⸗ 
„tenſte! du liebſt mich?“ — 15 
Grauſamer! erwiederte Hortenſie halb abge⸗ 


wandt, und ihr Schleier rollte gleichſam unwill⸗ 


kührlich herab. — Wozu dieſes Geſtändniß? 


Ja, Antonio, ich liebe dich! — Wehe! Wehe! 
Wenn du es mißbrauchen, wenn du ein Herz 


verratben könnteſt, das 90 ganz und rein dir 


ſich hingiebt! — 

„Hortenſie!“ rief nun Antonio im Wahn 
ſinne des Eutzückens, umſchlang die widerſtre— 
bende mit unwiderſtehlicher Macht und drückte 
den erſten Kuß auf ihre zitternden Lippen, das 
Siegel des heiligſten und innigſten, aber auch 
reinſten Bundes. a f 

Von dieſem Augenblicke waren ſie unzer— 


trennlich. Die Liebe zog ihren Zauberkreis um 


ſie her, und der Götterſtand hatte für ſie keinen 
Reiz mehr. 


95 | | 
Lorenzo errieth das Glück feines Freundes 
und freute ſich mit ihm. So ſchwanden Wo: 
chen wie Tage, Tage wie Stunden dahin — 
Flammen-Meteore in der trüben e 
irdiſchen Daſeyns! 
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Allmählig umwölkte ſich Antonios Seele. 
Er war heißer, zärtlicher als je; aber ſein 
Frohſinn, die reine Empfänglichkeit für die Freu⸗ 
den ſchuldloſer Liebe verflog. 

Hortenſiens argloſe Unbefangenheit, mit der 
ſie ihm alle Schläge ihres liebenden Herzens auf— 
ſchloß, ihren ſchönen Arm um ſeinen Nacken 
fchlang, und fo in feinem Auge, dem Spiegel 
des Geiſtes, zu leſen ſpähte — was ſterblicher 
Mund und Sprache auszudrücken zu arm iſt — 
ach! All' das vollendete ſeine Qual! Unnenn⸗ 
bare Sehnſucht drängte ihn. Und wenn dann 
das naſſe Auge der Geliebten ihn beſchwor, ihr 
feinen Kummer mitzutheilen, fo ſank er ſprach⸗ 
los an ihren Hals und verſtummte! — 

Ach! er bebte zurück von den Empfindungen, 
auf welchen er ſein Innres belauſchte. Er zit⸗ 
terte, ſie ſich ſelbſt zu bekennen; — wie hätte 
er es wagen können, fie Hortenfien zu geſte⸗ 
hen? Von nun an ward er verſchloſſener gegen 
Lorenzo. Es entgieng dieſem nicht; aber er 
blieb ſich gleich und ruhig. 

99 1 ( 


18. 


Einſt, nachdem Antonio, von feiner Un— 
ruhe umhergetrieben, ſich in den brennenden 
Mittagsſtunden in den nahen Weingärten um⸗ 


/ 
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hergetrieben hatte, immer kämpfend gegen den 
unbekannten Demon, der ihn verfolgte, kam er 
in Lorenzos Haus. Hortenſie hielt Sieſte. Er 
traf ſie im Gartenſaale ſchlafend. Die Ruhe 
der Unſchuld ſchwebte auf ihrem holden Geſicht, 
von einem leichten Schleier umtloſſen. — Nie 
hatte er ſie reizender geſehen, Liebe und Tu⸗ 
gend hatten eine Glorie um ſie gezogen. An— 
betend knieete Antonio nieder, wie vor einer 
Engelserſcheinung. Leiſe athmete er und immer 
leiſer. Hortenſie bewegte ihre holden Lippen. 
„Antonio!“ rief ſie aus, hob ihre Arme und 
ließ ſie wieder ſinken. Der Schleier verſchob 
ſich durch dieſe Bewegung. 
Antonion ſchwanden bei dieſem Laut, bei 
dem Aublick der Reize, die ein Zufall ihm un⸗ 
verhüllt entdeckte, die Sinne. Seine Seele 
ſchwebte in ſeinen Augen. Er rang den furcht⸗ 
baren Kampf der Liebe und der Tugend. All⸗ 
gewaltig ergreifts ihn, Hortenſien in ſeine Arme 
zu ſchließen und glücklich zu ſeyn, oder zu ihren 
Füßen zu ſterben! — 
Der Freundſchaft letzte Flamme erloſch — er 


erlag dem furchtbaren Kampfe. — Sinnlos 
ſprang er auf — da fuhr Hertenſie aufgeſchreckt 
zuſammen. | | 


„Heilige Marie!“ ruft fi. — Als fie Ans 
tonion erblickte, lächelte ſie ihm mit kindlicher 
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Freundlichkeit ins Geſicht. — Du biſt's, ſagte 
fie mit leiſerer Stimme. — Böſer Antonio? 
ſo überraſcheſt du mich? Beſchämt, ſprachlos, 
fand Antonio vor ihr, und rang die Hände. 

Vergieb! o vergieb! — war äh „ was 
er ſtammeln konnte. 

Was iſt dir, Geliebter? — fuhr Hortenffe 
fort — Woher dieſe unerklärbare Unruhe? Wo- 
her der Gram, der, — ich fühlt' es längſt — 
an deinem Innern nagt? — Wie, Falſcher! 
du ſchwörſt mir Liebe, und meine Bitten, meine 
Thränen können dir dein Geheimniß nicht ent⸗ 
reißen? — 

„Umſonſt! Umſonſt!“ — 

Sieh, ſo liebt ihr Männer: Hortenſiens 
Seele liegt offen vor dir; jede Saite ihrer 
Empfindungen ſpricht an auf die leiſeſte Berüh⸗ 
rung; jedes Bild ihrer kranken Phantafie drückt 
ſich ab in dem reinen Spiegel ihres Gemüths — 
und du? — 

Thränen erſtickten ihre Sprache; ſie . dee 
ihr glühendes Geſicht in den Kißen. 

Antonio ſtürzte zu ihren Füßen. 

„Abgott meiner Seele! Nein! nein! ich 
„ertrag's nicht länger, und du ſollſt alles wiſ— 
„ſen! Verachte mich, haſſe mich, wenn du 
„kannſt — nur gieb mir Rue oder den 
„Tod!“ — ö | 
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Autonio! su Nie und ſtreckte ihre Arme nach 
ihm aus. — Ihr Blick fiel auf die Unordnung 
ihres Gewands. Weh mir! fuhr ſie fort, 
und entwand ſich . Armen. 

„Nein! Nein! Hortenſie! ich bin ſchuld⸗ 
„los! aber frage nach, ob ich glücklich bin? — 
„Unmöglich! Ich ertrag's nicht länger, du 
„ſchwörſt mir, du ſeyſt mein! — o ſey es, 
„oder gieb mir den Tod!“ — a 


| 


19, 


Hortenſie ſchwieg. — Ich verſtehe dich, 
ſprach ſie endlich, mit niedergeſchlagenem Blick, 
Rh mit milder theilnehmender Stimme; ich ver- 
ſtehe dich endlich. Weh mir Armen! Ich dachte, 
dieſes Herz, das müßte dir genügen. — Grau⸗ 
ſamer! du willſt mein Unglück! Wohlan! Ver⸗ 
folge deinen Sieg! Ja, ich bekenne dir's, ich 
liebe dich, ich bete dich an. Meine Thränen, 
meine Verzweiflung, was kümmern ſie dich? — 
du kannſt mich ins Grab ſtürzen! — Nein, ich 
beſtimmte dir nicht dieſe unſeelige Macht; — 
aber wiſſe, meine Seele fühlt ſich erhaben über 
die Deinige. — 
Antonio war heftig erſchüttert. Er lag halb 
ohnmächtig zu ihren Füßen. Lies: — ſprach 
Hortenſie, noch immer mit abgewandtem Geſicht, 
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und reichte ihm ein Billjet das auf dem Sopha 
neben ihr lag. 

Antonio laß: „Acht lange Stunden ſind es, 
„daß ich dich nicht ſah! — Jahrhunderte für 
„die Liebe! Antonio! warum weilſt du — und 
„doch, wenn du jetzt mich überraſchteſt! Jetzt 
„wo Sehnſucht nach dir, du Einziger, mein 
„ganzes Weſen in Liebe und Verlangen aufges 
„lößt haben! — o ſchone, ſchone des zarten 
„liebenden Weibs, Großmuth iſt ja der Vor⸗ 
„zug des ſtärkeren Mannes.“ — 

Hier hatte der Schlaf Hortenfien überraſcht. 


20. 

„Hortenſie!“ rief der entzückte Antonio 
aus, und umſchlang die widerſtrebende Geliebte. 
„Hortenſie, du haſt mich überwunden; aber 
„Ein Opfer fodre ich von dir — und an ihm 
„hängt meine Ruhe, meine ganze Glückſeelig⸗ 
leit. 

Fodre! rief Hortenſie und bog wehguneſzg | 
ihr Haupt über feine Schulter. 

„Vollende, was du begannſt. — Dein Herz 
mit es, nach dem ich geize; das Bewußtſeyn, 
„die Gewißheit meiner Allgewalt, das grän⸗ 
„zenloſe Vertrauen auf meinen Edelmuth.“ — 

Was verlangſt du? — 

v. Sodens Erzähl. I. 11 
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„Unterzeichne, daß du ganz mein biſt. — 
„Daß du nichts mir verſaͤgen kannſt, verfagen 
„wirſt, wenn ich es fodre.“ 

Welche Idee! * 

„Hortenſie; meine Ruhe, mein Leben hängt 
daran!“ — 

Unerſ ättlicher! 

„Unterzeichne! bei allem was der Liebe hei— 
„lig iſt! unterzeichne und ich bin ruhig.“ 

Antonio nahm den Crayon und ſchrieb. Er 
reichte ihn Hortenſien. Schweigend unterzeich- 
nete ſie. Ihre Seele ſchien die letzten Kräfte 
zu ſammeln. Sie übergab ihm die furchtbare 
Verſchreibung. | | 

„Hier! — ſprach fie mit feſter Stimme — 
„Nimm! Meine Ehre, meine Ruhe iſt in 
„deiner Gewalt. Geh! zeig es meinem Ge— 
„mahl, deinem Freunde, der ganzen Welt. 
„Verkünde ihr die Schwäche eines liebenden 
„Weibs. Vernichte mich, ſtoß mich hinab 
„in den Abgrund von Schande; das Gefühl 
„meines Adels wird mich dahin begleiten an 
„mein Grab!“ 1 

Antonio ſprang auf und erſtickte ihre Stimme 
mit glühenden Küßen. 
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Ich erliege dem Uebermaaße meines Glücks! 


rief er aus, ich muß hinaus ins Freie. 


21. j 


Er flog davon: Sein Frohſinn kehrte zurück 
und ſo oft ſeitdem Hortenſie ſich den kleinen 
ſchuldloſen Neckereyen widerſetzte, die der Liebe 
ſo wichtig find, fo hub er lächelnd die Ver— 
ſchreibung in die Höhe. Dieß war der einzige 
Gebrauch, den der Stolze und Wanne da⸗ 
von machte. 


22. 


Antonio war Soldat. Ehre und Pflicht rie— a 


fen ihn bald darauf ins Feld; Hortenfiens Ver⸗ 
ſchreibung begleitete ihn; ſie lag an ſeinem 
Herzen. Er war brav; er ward verwundet. 
Der Wundarzt verkündete ihm Gefahr. Er ließ 
ſeinen treuen Giakomo rufen. Er diktirte ihm 
folgende Zeilen: 

„Hortenſie! du weißt, was ich beſitze. — 
„Ich könnt' es vernichten. Aber deine Ruhe 
„deine Ehre fodern Gewißheit. — O komme, 
„eile, empfang es von mir ſelbſt, vielleicht 
„zugleich mit meinem letzten Hauch.“ 

Giakomo fliegt damit nach Verona. 

Nach drei leidenvollen Tagen ſtürzt Hortenſie 
an Antonio's Lager. — Jede Sprache iſt zu 
arm, dieſe Scene zu ſchildern. Hier, ruft 

11 * 


ae 


endlich Antonio aus und überreicht ihr mit 
ſchwacher Hand, die Verſchreibung, hier das 
Pfand deiner Liebe! Du weißt, wie ich es 
bewahrte; nur der Tod konnte mir — | 

„O lebe, Geliebter! Lorenzo weiß alles! 4 
„Mein Gram, dein Edelmuth, deine Leiden 
„haben ihn gerührt. Er ſelbſt eilte, eine Ver— 
„bindung vernichten zu laſſen, die nie wollzos 
„gen worden war. Er ſelbſt giebt wich 
„dir! — Ich bin dein!“ 


23. 


Mein? — die Erſchütterung war für den 
Kranken zu heftig. Er ſank in Ohnmacht. Aber 
Liebe und Glück beſchleunigten ſeine Geneſung. 
Nach 6 Wochen lößte fie die furchtbare Ver⸗ 
ſchreibung. 


| n VIII. | 
Prinz Eduard - Stuart, 


* 
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Prinz Eduard-Stuart. 


1 
N 1 8 | 
In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erſchien zu London, insgeheim, über die Flucht 
und das Schickſal des unglücklichen Prinzen 
Karl Eduard Stuart, nach dem Verluſte der ber 
rühmten Schlacht von Kulloden (27. April 1746), 
ein Buch unter dem Titel: Ascanius, das 
bald nachher ins Franzöſiſche überſetzt wurde. 
Es enthält unbekannte, herzerſchütternde De— 

tails über Eduards-Seelengröße, wie über die 
Gefahren und Leiden, die der unglückliche Thron— 
Erbe beſtand, und zugleich herzerhebende Züge 
von der Treue und Anhänglichkeit feiner Un- 
glücksgefährten, die wegen ihres hohen Inter— 
eſſe aufbehalten zu werden verdienen. 


> > 
In der berühmten Schlacht, die das Braun⸗ 
ſchweigiſche Haus auf dem brittiſchen Throne 
befeſtigte, befand ſich Eduard bei einem Nie 
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ſervekorps, hinter dem Zentrum der Armee. Er 
verlies den Kampfplatz nicht eher, bis ihm ein 

Pferd unter dem Leibe erſchoſſen und er ſelbſt 
am Schenkel verwundet wurde. — Die Flücht⸗ 

linge ſeines geſchlagenen Heeres zogen ihn nach 
Inverneß fort. Der Feind drängte ihn. Er 
verließ die Heerſtraſſe, und ſtürzte ſich mit ſei⸗ 
nem kleinen Gefolge in einen Fluß jenſeits In— 

verneß. Das Waſſer gieng ihm bis an's Kinn. 
Nur mit der höchſten Anſtrengung gelang es 

ihm, die Gewalt des Stroms zu brechen und 

das jenſeitige Ufer zu erreichen. Der Feind 

zeigte ſich am andern Ufer; Eduard mußte wei⸗ 

ter und kam Nachts in das Schloß Hird zu 

dem Lord Lorat, einem Herrn von der Stu— 

art'ſchen Partei. Dieſer nahm ihn mit offenen 

Armen auf und ließ ſeine Wunde verbinden. 

Er bot ihm zugleich ſeinen Beiſtand. Unter 

des Prinzen Begleitern entſtanden nun heftige 
Debatten über den Entſchluß, den er zu er 

greifen habe. Der raſche Lord Elcho beharrte 

darauf, daß Eduard Schottland nicht verlaſſen 

und fein gefchlagenes Heer wieder ſammeln ſolle. 

Der Prinz trat zu der beſonnenen Partei. Es 

ward beſchloſſen, die geſammelten wenigen 

Flüchtlinge nach Loehabar zu ſenden. Nur 

drei Perſonen ſollten den Prinzen nach der Feſte 

Auguſta begleiten. 
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Eduard flüchtete von Aird in der Nacht, 
und langte durch die Wüſten von Glingari 
am folgenden Morgen um 3 Uhr in dieſer Feſte 


an. Hier traf er nur den trexen M. Game 


ron, gewöhnlich Lochiel genannt. Eduards 
eigne Truppen hatten früher die Feſtungswerke 
von Auguſta vernichtet; hier war keine Garni— 
ſon, keine Lebensmittel. Der Prinz mußte 
alſo weiter auf der Heerſtraße nach der Felle 
Wilhelm; Lochiel, der verwundete, beglei— 

tete ihn. 5 


. 


3. 


4 


Mittags kamen ſie zu Invergari hungrig 


an. Keine Lebensmittel! Endlich ließ ein Fi— 


ſcher durch eine große Belohnung ſich zum Zug 
bewegen, und brachte ihnen einen Lachs. Aber 


wer ſollte ihn zurichten? Sie ſchnitten ihn in 


Stücke. Eduard und ſein Begleiter Sullivan 
brateten ihn an einem Torffeuer. 

Nach dieſem Mahle wartete Eduard zwei 
Stunden vergebens auf die fünf Perſonen, die 
ihm, nach der Abrede, von Aird aus folgten. 
Endlich erſchien ein Reiter im ſtärkſten Galop. 
Es war Mac-Donalbd, einer der fünf Zurüd- 
gelaſſenen. Er glich einem Sterbenden, und 
konnte kaum ſich auf feinem von Schweis trie⸗ 


U 


fendem Pferde halten. Vergebens verſuchte er 
abzuſteigen. Er ſank herab. Seine Züge ver- 
kündeten den nahen Tod. Kaum konnte er 
ſeinem unglücklichen Gebieter in abgebrochenen 
Worten noch erzählen: eine Parthei der Kano— 
phells habe ihn und feine vier Gefährten jenz 
ſeits der Feſte Auguſta eingeholt und dieſe ges 
fangen genommen. Er ſey durch Hülfe ſeines 
guten Roßes entronnen; von den Milizen vers 
folgt habe er von hinten einen Piſtolenſchuß 
empfangen; er habe ſogleich die Wunde für 
tödtlich gehalten, und ſeine einzige Hoffnung, 
fein einziger Wunſch ſey geweſen, zu den Füſ⸗ 
ſen ſeines geliebten Gebieters zu ſterben! „Ich 
beſchwöre Euer königliche Hoheit zu fliehen! 
Der Feind iſt in der Feſte Auguſta.“ — Dies 
waren des Edeln letzte Worte. Er ſtarb, nach 
feinem Wunſche, zu feines Gebieters Füßen. 
Eduards Thränen floßen auf ſeine Leiche. 
Eilends verließ er Invergari. Seinem gelieb— 
ten Lochiel erlaubte der Schmerz ſeiner Wun⸗ 
den nicht, den Prinzen weiter zu begleiten. 
„Ich Unglücklicher!“ rief Lochiel aus, „muß 
„ich ſo meinen Gebieter verlaſſen? Wonne 
„wäre es mir geweſen, ihn bis ans Ende der 
„Erde zu begleiten und ſein Unglück zu thei⸗ 
„len. — Aber meine Kräfte ſchwinden. Meine 
„innigſte Wünſche begleiten Sie; mein Herz 
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„bleibt bei Ihnen; mein Körper kann Ihnen 
„nicht mehr folgen. Sey Tod oder Gefan⸗ 
„ genſchaft mein Loos, bei Gott! mein letzter 
„Athemzug wird noch Gebet ſeyn für das Wohl 
„und die Erhaltung meines theuren Gebieters.“ 


A. 


Der Prinz ſollte feinen braven Freund ver⸗ 
laſſen, hülflos, ohne Verband! — Er kämpfte 


gegen dieſen Entſchluß. Doch der edelmüthige 


Lochiel, ängſtlich für ſeinen Gebieter beſorgt, 

beharrte. f 
„Fliehen Sie, theurer Prinz!“ rief er, 

„fliehen Sie und überlaſſen Sie mich der Vor- 


„ſehung. Ein ehrlicher Landmann, einſt in 


„meines Vaters Dienſte, wohnt nördlich, eine 
„Meile von hier; dort hoffe ich einen Zufluchts⸗ 
„ort zu finden; vielleicht auch einen Wund⸗ 
„arzt. Der Himmel beſchütze meinen königli⸗ 


„chen Herrn!“ 


5. 


Mit gepreßtem Herzen flüchtete Eduard wei⸗ 
ter mit den beiden letzteren ihm gebliebenen Ge- 


fährten, Sheridan und Sullivan. Mit 


Tagsanbruch kam er zu Lochbareige am, Hier 
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überredeten fie ihn, fich niederzulegen; ſeit fünf 
Tagen und fünf Nächten hatte er nicht ge— 
ſchlafen. | 

Eduard erwachte erſt Nachmittags; er blieb 
bis gegen Nacht. Er hörte nichts von den Sei— 
nigen, und beſchloß alſo, ſich in den Glan 
von Morar zu begeben. 

Die unzugänglichen Wege dieſer Gegend 
zwangen ſie, hier ihre Pferde zurück zu laſſen, 
und ihre Flucht in der Nacht zu Fuße fortzu⸗ 
ſetzen. | 

Am 19. waren fie mit Tagesanbruch im Glan 
von Morar. Hier, ſo wie zu Ariſaig, wo 
ſie am nämlichen Tage anlangten, hörten und 
ſahen ſie nichts von ihren Gefährten. Doch 
empfiengen die Einwohner fie freundlich. 

Hier beſchloß man: Sheridan folle ver: 
kleidet auf der Seite des Forts Wilhelm er— 
kunden und von da ſich in die Grafſchaft Roß 
begeben, wohin der größte Theil des Prinz— 
lichen Heers geflüchtet war. Der Prinz ſollte 
mit M. Sullivan zu Ariſaig Sheridans 
Rückkunft erwarten; und, ſey dies nicht mög⸗ 
lich, mindeſtens einem Vertrauten Nachricht von 
ihrem Aufenthalte zurücklaſſen. | 
Am 27. April kam der Kapitän O Neil und 
brachte dem Prinzen Nachricht von dem Abfall 
der mehreſten Großen ſeiner Parthei und der 


gänzlichen Zerſtreuung ſeines Heeres. Nun be⸗ 


ſchloß man, ein Fahrzeug aufzuſuchen, um 


— — 


Eduard und die ihn damals umgaben, über 
Stornwoi nach Frankreich zu ſchiffen. 


6. 
Am 28ſten ſchiffte ſich der Prinz mit ſeinem 


treuen Sullivan und dem Kapitän O Neil 
in einer achtrudrigen Schaluppe ein. — An⸗ 


fangs ruderte die Schiffsmannſchaft aus allen 
Kräften; aber beim Einbruch der Nacht, von 
einem Sturme bedrohet, verlangte ſie umzu— 
kehren. Der heldenmüthige Eduard weigerte 
ſich. In der Nacht erhob ſich ein furchtbarer 
Sturm. Vergebens beſchworen alle den Prin⸗ 
zen, umzuwenden und doch verfehlte er d a⸗ 
durch fein Glück; denn am andern Tage lan⸗ 
deten zwei franzöſiſche Kriegsſchiffe zu Ari— 
ſaig, mit Lebensmitteln und Geld für ihn be— 
laden und kamen glücklich nach Frankreich 


zurück. 


Immer heftiger und heftiger wurde der 
Sturm und die tobenden Wellen drohten, das 
kleine Fahrzeug zu verſchlingen. 

Eduard ſelbſt und ſeine Gefährten lößten 


die Ruderer ab. Der Prinz ſpottete ihrer Angſt, 


und ſang mit ſeinen Freunden ihnen ein Chor 
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Schottiſcher Lieder. — Mit neuer Kraft ar⸗ 
beiteten die Matroſen; die Morgenröthe nahte; 
doch der Sturm tobte fort und endlich gegen 
8 Uhr wurden ſie an das Ufer einer der Schot⸗ 
tiſchen Inſeln, Benbikula genannt, gewor- 
fen, an eine Landzunge, Rushneß genannt. 
Fern war dies vom Ziele ihrer Reiſe; doch 
dankten ſie dem Himmel für ihre Nettung. 

Alle waren von Froſt erſtarrt. Macleod, 
Eduards dritter Gefährte, ſuchte, nebſt der 
Schiffsmannſchaft, Holz. Eduard machte zuerſt 
Feuer an. Man wärmte ſich und trank Brant- 
wein; Lebensmittel fehlten gänzlich. 

Nach einigen Stunden drangen ſie ins In— 
nere der Inſel. Die Bewohner einiger Hütten, 
die ſie gegen Abend antrafen, nahmen die 
Flucht. Sie übernachteten in einer dieſer Hüt⸗ 
ten, und nährten ſich von einem Huhn; dem 
einzigen Nahrungsmittel das ſie trafen. 

Die Schiffsmannſchaft legte ſich ſchlafen. 
Eduard und ſeine Gefährten, den Einwoh— 
nern mißtrauend, hielten Nachtwache. 

um andern Morgen klärte ſich der Himmel 
auf. Sie drangen in der Inſel vor, um ſich 
Lebensmittel zu verſchaffen; gaben ſich für 
Kaufleute aus, die auf der Fahrt nach den 
Orkadiſchen Inſeln Schiffbruch gelitten hät⸗ 
ten, und erhielten Brantwein, Brod u. ſ. w. 
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Am 30ſten April ſchifften ſie ſich nach e 
woi ein. 


5. 


Kaum waren fie im Meere, fo überftel fie. 
ein neuer Sturm, und warf ſie ans Ufer der 
Inſel Skalpa. Sie fliegen aus und flüchte- 
ten in eine Meyerey. Auch hier gaben ſie ſich 
für ſchiffbrüchige Kaufleute aus. Sullivan 
nahm den Namen St. Clair an; Eduard den 
ſeines Sohns; O Neil war Schiffskapitän und 
Macleod ein Paſſagier. 

Das Wetter blieb in der Nacht und den gan— 
zen folgenden Tag ungeſtümm. Eduard be⸗— 
ſchloß, in der Meyerey die Rückkunft eines Bv- 
then abzuwarten, den Macleod an feinen Bru⸗ 
der zu Stornwoi ſendete, um ein Schiff 
nach Frankreich zu miethen. Indeß bewirthete 
der Pächter den Prinzen und ſeine Begleiter 
ſehr gut und ohne Belohnung annehmen zu 
wollen. Mitternachts kam der Bothe mit der 
Antwort von M. Jacob Macleod an ſeinen 
Bruder: Ein Schiff ſey zur Ueberfahrt gemie— 
thet und bereit. — Der brave Kapitän O Neil, 
entzückt über dieſe freudige Botſchaft, kniete 
nieder, dankte dem Himmel für die Befreiung 
ſeines Gebieters und wünſchte dieſem Glück. — 
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Doch der Prinz bezeichnete ihm ſeine mura 
über die ihnen noch bevorſtehende mancherlei 
f TOR: | 


\ 8. 


Den 4. Mai, Morgens, brachen unſre Aben⸗ 
theurer nach Stornwoi auf. Am Abend des 
andern Tags langten fie an. Unbeſonnener⸗ 
weiſe hatte Macleod einem falſchen Freunde 
das Geheimniß entdeckt. Beſtürzt und beſchämt 
warf er ſich dem Prinzen zu Füßen. — Es 
kam zur Erklärung. Jener Freund Jakobs 
hatte das Geheimniß verrathen und noch hin⸗ 
zugeſetzt: Eduard komme mit fünfhundert 
Mann nach Stornwoi (deſſen Einwohner 
nicht von ſeiner Parthei waren) um vor ſeiner 
Einſchiffung die Stadt zu plündern und in 
Brand zu ſtecken. Das Volk hatte ſich auf 
dieſes Gerücht bewaffnet. Der Prinz konnte 
nun nicht in die Stadt; die Einſchiffung war 
unmöglich. 

Donald Macleod, wüthend über feines 
Bruders Unbeſonnenheit, wollte ihn niederſtoſ⸗ 
ſen. Eduard rettete ihm das Leben. ö 

Der edle O Neil war in Verzweiflung; nur 
der Prinz blieb ruhig. Die Nacht nahte. Sie 
beſchloßen endlich, dieſe Nacht in einem Mo⸗ 


r 


raſte an der Küſte zuzubringen. Die beiden 
Macleods ſollten in die Stadt, um Lebens— 
mittel zu holen, und dieſe ihnen zu Mitternacht 
bringen. 

Doch vergebens wurden ſie erwartet. Der 
Prinz hatte nur noch ein wenig ſchimmlichen 
Zwieback und Brantwein. Ein rauher Wind 
und Regen, unter dem Obdach des Himmels, 
erſtarrte fie. Sie giengen dieſe ganze furcht— 
bare Nacht auf und ab. Am andern Morgen 
kehrten ſie zu ihrem Fahrzeug zurück, um die 
zwei franzöſiſchen Fregatten aufzuſuchen, die 
noch zu Ariſaig ſeyn konnten. 


9. 
Kaum waren ſie eine halbe Stunde im 
Meere; fo trafen fie auf eine andere Scha⸗ 
luppe mit Paſſagieren, die von Benbikula 
nach den Orkadiſchen Inſeln giengen. Von die⸗ 
ſen hörten ſie, daß die zwei Fregatten am 
Zten Mai ein hitziges Gefecht mit drei engli⸗ 
ſchen Kriegsſchiffen in der Bucht von Lochna⸗ 
nauch gehabt; daß aber dieſe ſich entfernt, 
und daß am Aten mehrere Perſonen von Stand 
ſich auf den franzöſiſchen Fregatten eingeſchifft 
hätten, die wahrſcheinlich am nämlichen Tage 
mit günſtigem Winde in See gegangen ſeyen. 
v. Sodens Erzaͤhl. I. 12 
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Beinahe hätte dieſe Nachricht den Prinzen in 


Verzweiflung geſtürzt. Des Landes unkundig, 
wußten fle nicht mehr wohin fie ſich wenden 


ſollten. O Neil rieth, der andern Schaluppe 
auf die Orkadiſchen Inſeln zu folgen. Doch 
die ermatteten Bootsleute weigerten ſich. Ver⸗ 


gebens waren Drohungen, Bitten, Verheißun— 


gen. Endlich entdeckten ſie ein Schiff, gerade 
auf ihr Fahrzeug zuſeegelnd. „Hunde!“ rief 
O Neil den Schiffern zu, „ihr werdet nun 
„alle hangen, weil ihr uns aufnahmt!“ Dies 
wirkte; trotz ihrer gänzlichen Ermattung kamen 
ſie ſo nah an die Küſte, daß das Schiff ſeine 


Jagd aufgeben mußte. Da indeß die Boots: | 


kuechte auf ihrer Weigerung beharrten, nach 


den Orkad-Inſeln zu ſeegeln, ſo mußten ſie 


längs der Küſte der Inſel Benbikula gegen 
Süden fahren. Hier trafen ſie auf zwei andre 
kleine engliſche Fahrzeuge; und dies zwang ſie, 


an der Küſte einer kleinen wüſten Inſel zu | 


ſcheitern, wo fie vom öten bis zum 10ten Mai 
blieben. 


/ 10. 


Welche Lage! Ohne Obdach, ohne Nahe 


rung, und das Meer rings um ſie von Schif— 
fen aller Art bedeckt! Endlich trafen ſie im 
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im nördlichen Theile der Inſel, etwa eine 


Meile vom Ufer, auf einige verlaſſene Fiſcher⸗ 
hütten, in deren einer man glücklicherweiſe et⸗ 
was getrocknete Fiſche zurück gelaſſen hatte. 
Doch wagten ſie, Ueberfall fürchtend, anfangs 
icht, dort zu übernachten. Der ſüdliche Theil 
er Juſel war mit Geſträuch und Dornen be— 
deckt. In dieſen verbargen ſich der Prinz und 
ſein Gefolge bei Tage; Nachts kehrten ſie zu 
den Hütten zurück, die ſie aber ſchlecht gegen 
den unausgeſetzten Regen ſchützten. Die ge— 
trockneten Fiſche tauchten ſie in Waſſer und 
kochten ſie dann. Waſſer hatten ſie kein an⸗ 
deres, als das der Regen ihnen lieferte. Sie 
hielten abwechſelnd Wache. Auch der Prinz 
ollte daran Theil nehmen; aber der edle O 
eil gab es nicht zu, und wachte in der drit— 
ten und vierten Nacht für dieſen und den kran⸗ 
en Sullivan. Die Schiffer weigerten ſich 
der Nachtwache; ſie fluchten und murrten; theil⸗ 
en den Brantwein-Vorrath und die Lebens- 
ittel unter ſich und verſagten allen Gehor⸗ 
am. 
Einſt kamen der Prinz und ſeine Freunde 
m Geſpräche zufällig an dem Ort, wo die 
Schaluppe verborgen lag. Plötzlich entwarf 
D Neil den Plan, damit zu flüchten, und die 
Schiffleute ihrem Schickſale zu überlaſſen. 
2 
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„Bleiben wir hier,“ ſagte er, „ſo müſſen 
„wir den Hungertod ſterben; unſer größtes 
„Glück wäre noch, gefangen zu werden, und 
„ſchwerlich dem Tode zu entgehen. Stechen 
„wir ins Meer, fo kann auch nur Gefangen— 
„ſchaft oder Tod unſer Loos ſeyn. Vielleicht 
„aber retten wir uns!“ 

Nein, erwiederte der großmüthige Eduard; 
dieſe armen Leute find unmuthig, weil fie ung] 
als die Urheber unſers Unglücks betrachten,“ 
Grauſam wäre es, ſie dem gewiſſen Tode preiß 
zu geben. — Unter dem kamen ſie in das Ge 
büſch, wo alle ihre Gefährten ſich befanden. 

„Geſellen meines Unglücks!“ redete Eduard 
ſie an; „kein Schiff zeigt ſich in der Gegend, 
Wer weiß, ob uns der Himmel nicht rettet!“ 


11. 


Alle ſtimmten ihm bei. Man ſchiffte fid 
abermals ein. Ein neuer Streit entſtund übe 
die Richtung ihres Laufs. Von Neuem ſchlu⸗ 
Eduard vor, na den Orkadiſchen Inſeln 5 
ſegeln. 

„Der Teufel hole den, der das thut!“ rie 
einer von den Schiffern. „Wir gehen nat 
Ariſaig, und von da wollen wir ſchon de 
Weg in unſre Heimath finden.“ Nach Ariſaig 


riefen nun alle einmüthig, und der Prinz 
ſchwieg. | ; 
Die ganze Mannſchaft war bis zum Tode 
erſchöpft. Keinen Biſſen zu eſſen; keinen Tro⸗ 
pfen Branntwein hatten ſie mehr. Sullivans 
Krankheit nahm zu; er ſchlief unaufhörlich. 
Am 11. Juni mit Tagesanbruch jagte ſie ein 
engliſches Schiff. Sie flüchteten hinter einen 
Felſen. Abends landeten ſie abermals an der 
Inſel Benbikula, und blieben dort bis zum 
vierzehnten. f 

Hier hörten ſie: Mehrere engliſche Schiffe 
kreuzten auf dem Meere, um den Prinzen auf⸗ 
zufangen. Man wußte ſeine Anweſenheit auf 
der Inſel Skalpa. Dies erzählte ein Gebirg— 
bewohner, ein Flüchtling aus der Schlacht von 
Kulloden. Er erkannte den Prinzen, und be— 
ſchloß, zum zweitenmal ſein Leben für ihn zu 
opfern. Er vermochte Eduard, auf der Inſel 
zu bleiben, bis das Meer freyer wäre. 
Die Schiffer erkannten nun den Prinzen. 
Knieend erflehten ſie von ihm Verzeihung; und 
er bewilligte ſie. Sie ſchwuren, für ihn zu 
leben und zu ſterben. 


12. 


Fern von dem bewohnten Theile der Inſel; 
wußten ſie nicht, wo ſie übernachten ſollten. 
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Trotz ihrer äuſſerſten Ermattung, beſchloßen fie, 
die ganze Nacht fortzugehen. Der kranke Sub 
livan mußte getragen werden, und ſelbſt der 
Prinz bot ſich edelmüthig zum Träger fen 
Freundes an. 


1 Gebirgbewohner hatte eine Barke ge⸗ 
kauft, trug, um nicht entdeckt zu werden, ein 
Fiſcherkleid und trieb die Fiſcherei. Er bewohnte, 
nebſt einigen andern Fiſchern, Hütten nahe am 
Ufer. Dahin flüchteten fie. Aus ihren Kleidern 
bereiteten fie dem kranken Sullivan ein Bett; 
und die Fiſcher röſteten Fiſche. Gutes Waſſe er 
gab es in Menge. Der Prinz und ſeine Ge⸗ 
fährten hielten ein frohes, köſtliches Mahl. 


Eduard ſetzte ſich zu ſeinen kranken Freund. 
Tief gerührt rief er dem Ermatteten zu: „Du 
„wirſt nicht ſterben, mein theurer Sullivan 
„Du wirſt mich nicht in meinem Unglücke ver 
„laſſen! Erbarmender Gott! verhüte es! Ent 
„reiße mir nicht meinen beſten Freund! Oder 
„willſt du mich durchaus verlaſſen, ſo nimm 
„mich mit dir! Welchen Reiz hätte das Leben 
„ohne dich noch.“ A 


Ja, erwiederte der Kranke, ich kenne die 
Welt; ſie eckelt mich an; aber weil meinem 
theuren Gebieter mein Daſeyn werth iſt, fo 
wünſche ich es zu erhalten. 
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Dieſe Scene bewegte alle Anweſende, be— 
fonders den weichen, Meußfnzenden O Neil 
0 | 
Alle legten ſich zur Ruhe und ſchliefen ſanft; 
Er der für feinen Freund beforgte Eduard 
nicht. Am Morgen tödtete er einen Seevogel, 
der rußiſchen Ente ähnlich, mit einer der zwei 
Piſtolen, die er in ſeinen Kleidern verborgen 
trug. Er wurde gekocht. Die Brühe und das 
Fleiſch des Vogels bekamen dem kranken Sulli⸗ 
van ſehr gut. Bald fühlte er wieder Kraft 
genug, zu gehen. Die Uebrigen hielten eben— 
falls ein prächtiges Mahl. Sie drangen hier— 
auf ins Innere der Inſel, um ſich Lebeusmittel 
zu ihrer Einſchiffung zu verſchaffen. Doch 
wagten ſie dieſe noch nicht, denn das Meer 
war mit Schiffen bedeckt. | | 


13. 


Die Bootsleute waren nun ſehr höflich und 
edelmüthig geworden. Obgleich alle krankten, 
erboten ſie ſich doch freiwillig, abwechſelnd den 
kranken Sullivan unter die Arme zu nehmen. 

Um 3 Uhr Nachmittags langte der Haufe 
am Hauſe eines Eingebornen an, den der Fi— 
ſcher kannte. Auf deſſen Empfehlung verkaufte 
er ihnen Lebensmittel. Es lief das Gerücht, 


— 184 — 


aus der Inſel Skye ſollten Truppen nach Ben⸗ 
bikula überſetzen; ohne Zweifel um Eduard 
und ſeine Gefährten aufzuſuchen. Der Land⸗ 
mann glaubte, ſie würden noch dieſen Abend 
ankommen. 8 

Alles dieſes ſetzte den Pine und die Sei⸗ 
nigen in große Beſtürzung. Sie berathſchlag⸗ 
ten ſich insgeheim; der Fiſcher rieth ihnen, die 
Nacht in einem nahen Gehölze zuzubringen, das 
er ihnen anzeigen wolle. Dies ward geneh— 
migt. Sie verbargen ſogar den Eingebornen 
ihren Entſchluß, und erklärten, ſie würden zur 
Schaluppe zurückkehren. Statt des begaben 
ſie ſich ins Gehölz, und fanden dort eine trockne 
Höhle, in der ſie übernachteten. 

Am andern Morgen wurde der Fiſcher auf 
Kundſchaft geſendet. Mittags kam er mit der 
Nachricht zurück: „Man erwartet noch heute 
den Oberſt Campbell mit einem Theile der 
Milizen der Grafſchaft Argely. Zwei fran⸗ 
zöſiſche Kriegsſchiffe ſeyen am vierten unter Se⸗ 
gel gegangen, und hätten den Herzog von 
Perth, die Lords Drummond und Elcho, M. 
Sheridan u. a. Perſonen von Rang eingeſchifft. 
Der alte Herzog von Athol ſey nach langem 
Umherirren gezwungen worden, ſich zu ergeben. 
Täglich fielen angeſehene Männer in feindliche 
Gefaugenſchaft. Mehrere Stämme hätten ſich 
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unterworfen. Doch ſey noch eine bedeutende 
Volkszahl dem Prinzen anhänglich und hätten 
ſich zu Lochaber verſammelt. Erfahren habe 
er nicht, wer an ihrer Spitze ſey? Die zwei 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe hätten während ihres 
Kampfs mit den engliſchen mehrere Kiſten mit 
Geld, Waffen und Kriegsbedürfniffen ans Land 
gebracht, welches alles von den getreuen Stäm— 
men und vorzüglich von den Herrn Mae-Don⸗ 
nald v. Berisdale u. ſ. w. in Verwahrung ge— 
nommen worden ſey. 

Die Lords Pitſligo, Murrai u. a. hätten 
ſich auf Fahrzeugen gerettet, die ſie zu Buchan 
fanden, v wären wahrſcheinlich glücklich in 
Frankreich angekommen. Unausſprechlich ſey 
indeß das Elend der Zurückgebliebenen und von 
den zerſtreuten Truppen des Feindes auf allen 
Seiten verfolgten. 


14. 


Dieſe Nachrichten trieben unſre Flüchtlinge 
zur höchſten Verzweiflung. Sullivan ſchlug 
vor, daß fie ſich wieder zu ihrer Schaluppe be⸗ 
geben, und Moidart, als den einzigen ſichern 
Zufluchtsort, zu erreichen ſuchen ſollten. Der 
treue Fiſcher ward auf Kundſchaft geſendet. — 
Er fand das Meer frei. Sie giengen die ganze 
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Nacht und erreichten endlich die Fiſcherhütten 
wieder. Am andern Tage ſchifften ſie ſich ein. 
Der ehrliche Fiſcher wünſchte ſehnlich, ſie zu 
begleiten und der Prinz war geneigt, es ihm 
zu bewilligen; aber der vorſichtige Sullivan 
hinderte es. Der arme Kerl zerfloß bei ihrer 
Abreiſe in Thränen. Er fnieete am Ufer nie⸗ 
der und flehte mit Inbrunſt den Himmel um 
Schutz für ſeinen geliebten Fürſten an. Der 
Prinz war darüber bis zu Thränen gerührt. 
Man weiß nicht, was fie hinderte, nach Moi— 
dart zu kommen und ſie zwang einen andern 
Lauf zu nehmen. 


15. 


x 1 

Am löten waren fie auf dem Berg Currady 

in der Inſel Süd-Uiſt. Großmüthig nahmen 
die Einwohner ſie auf. Hier ward Eduard von 
einem eckelhaften Ausſchlag angeſteckt. Sie 
ſchickten ihre Schaluppe zurück und blieben hier 
drei Tage. | 
Am loten hörten fie, eine Parthei der Mi⸗ 
lizen der Inſel Skye habe ſich in die benach— 
barte Inſel Jrasky begeben, und werde von 
da jeden Augenblick zu Currada erwartet. 
Auf dieſe Nachricht ſchifften ſie ſogleich in einer 
kleinen Schaluppe nach der Inſel Uiſt. Hier 
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brachten ſie drei Tage und drei Nächte in 
Höhlen und Felfenklüften zu und nährten ſich 
von ungekochter Gerte. Eduards ent N 
nahm zu. 
Am 22ſten kam der auf Kundſchaft ausge⸗ 
ſchickte Kapitän O Neil mit einem Matroſen 
der zurückgeſchickten achtrudrigen Schaluppe. 
Das Boot eines Kriegsſchiffs hatte ſie bis nach 
Irasky gejagt. Auch da wagten ſie nicht ſich 
aufzuhalten, weil man dort die Milizen der 
Inſel Skye erwartete. Vergebens hatten ſie 
Ariſaig zu erreichen geſucht, wegen der großen 
Menge engliſcher Fahrzeuge, die alle Barken 
durchſuchten. Sie fürchteten verrathen zu ſeyn, 
und hatten zu Uiſt angehalten, um drei kleinen 
Fahrzeugen zu entgehen, die ſie nahe an Ben⸗ 
bikula hatten ſegeln ſehen. Eduard beſchloß 
hierauf, die Inſel Uiſt ſogleich zu verlaſſen. 
Die Matroſen ließen ſich endlich gegen einen 
Lohn von 200 Guineen bewegen, ihre alten 
Paſſagiers wieder aufzunehmen. Am nämlichen 
Abend ſchifften fie ſich ein; am andern Mor- 
gen begegneten ſie zwei Kriegsſchiffen, und dieß 
zwang fie, umzukehren. Sie blieben dieſen Tag 
und die folgende Nacht zu Lachagnart. Am 
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2Aſten reiſeten fie nach Lochbusdale ab; eine 
ſcheußliche Wüſte, wo ſie acht Tage ſich vor 
den Nachſtellungen ihrer Feinde verbargen. 


An ihrem Landungsplatze fanden ſie eine ge: 
ſtrandete Schaluppe, die ihnen in der Folge 
ſehr nützlich ward. Die erſte Nacht brachten 
ſie in einer Felſenkluft zu, über die ſie das 
Segel ihrer Barken zeltartig ſpannten. 

Es fehlte an Lebensmitteln. Zwei Schiffs- 
leute wurden in der Schaluppe abgeſchickt, und 
brachten Abends einige Eier, etwas Mehl, Ger— 
ſte und Brantwein mit. N 

Sie berichteten, daß der Feind den Prinzen 
auf allen benachbarten Inſeln aufſuche; daß an 
dem Schottiſchen Strande ein Truppenkordon 
gezogen, und daß alſo der Verſuch ſich nach 
Moidart zu begeben, Thorheit ſeyn würde. 

a \ 


16. 


Dieſe traurige Nachrichten entmutheten end⸗ 
lich den Prinzen. „Theurer Sullivan!“ rief 
er aus, wird das Unglück nie aufhören, uns 
zu verfolgen? Ein böſer Dämon verfolgt mich 
raſtlos. Beſſer iſts, ich ergebe mich, als ich 
erwarte den Hungertod. — Mein, obgleich ſtar⸗ 
ker Körper, muß endlich unterliegen. Meine Fa- 
milie iſt zum Unglück gebohren.“ Sullivan ſuchte 
ihn zu ermannen und es gelang! Täglich wurde 
die Schaluppe auf Kundſchaft, oder nach Le— 
bensmitteln ausgeſendet. — Am ſiebenten Tage 
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ihres Aufenthaltes ſchiffte der Kapitän O Neil 
ſich ſelbſt nach Kilbride ein. Ehe er Kil— 
bride noch verlaſſen hatte, langte, auf das 
Gerücht der Anweſenheit Eduards, ein Trupp 
der alten Garniſon des Forts Wilhelm, unter 
dem Befehl des Kapitän Scot, dort an, und 
O Neil entwiſchte mit Noth. 

Dies erhöhte die Beſtürzung der Flüchtlinge. 
Ihre Lage war nun die ſchrecklichſte. Kapitän 
Scot konnte fie jeden Augenblick überfallen; 
er ſchien von ihren letzten Reiſen unterrichtet; 
und dies konnte ihn leicht bewegen, von Kils 
bride nach Lochbukdale zu marſchiren. 

Man berathſchlagte ſich, und beſchloß, die 
achtrudrige Barke fortzuſchicken; die Mannſchaft 
ſollte auf Befragen vorgeben: ſie habe zwei 
Paſſagiers nach der Inſel Uiſt gebracht. 


17. 


Nun flüchtete ſich Eduard mit ſeinen beiden 
Freunden in eine Hütte auf einem nahen Berg. 
Dort übernachteten ſie. Der Beſitzer war ein 
armer Bauer, den ſie auf Kundſchaft ausſand⸗ 
ten. Mittags kam er mit der traurigen Nach- 
richt zurück, der General Campbell ſey zu Ber⸗ 
nari, alſo auf der einen Seite ihnen ſo nahe, 
als Kapitän Scot auf der andern Seite zu 
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Kilbride. Von Feinden umringt, irrte der 
Prinz mit ſeinen zwei Freunden von Berg zu 
Berg, von Hütte zu Hütte. Endlich ſchien das 
Glück ihnen zu lächeln. Sie erblickten eine 
Dame zu Pferd, von einem einzigen Bedienten 
begleitet. Kapitän O Neil gieng ihr entgegen, 
und bat ſie höflich, einen Augenblick anzuhal⸗ 
ten. Die Dame erſchrak heftig, und bat ihn, 
fie nicht zu mißhandeln. 

„Madam!“ erwiederte O Neil, 55 fürchten 
„Sie nichts von einem Unglücklichen, der ohne 
„Ihren Beiſtand rettungslos verloren iſt. Das 
„ſchöne Geſchlecht iſt mitleidig. Vertrauend 
„lege ich mein Schickſal, meine Freiheit, mein 
„Leben in ihre Hand. Ich bin ein franzöſiſcher 
„Offizier, und mit meinen zwei Kameraden 
„dort vom Feinde umringt, wenn die Vorſicht 
„uns nicht durch ein Wunder rettet. Könnten 
„Sie uns nicht einen Ausweg anzeigen?“ 

Mein Herr! verſetzte die Dame; Ihr Schick⸗ 
ſal rührt mich. Meine Familie war ſtets dem 
Königlichen Hauſe Stuart ergeben. Zählen 
Sie auf meine Bereitwilligkeit, Ihnen zu Dies 
nen. Ich komme von Moidart; ich gehe - 
nach —. Dorthin könnten Sie und Ihre 
Freunde mich begleiten. Aber ich muß durch 
die Wachen Ihrer Feinde, und das können Sie 
nicht. Eben ſo wenig können Sie dahin, 
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wo ich herkomme; denn die ganze Gegend iſt 
von der Miliz beſetzt. — Da unten unter den 
blauen Bergen, iſt zwar ein freier Durchgang, 
der nach Currada führt; mindeſtens hörte ich 
nicht, daß dort Truppen ſich befänden; dies 
iſt der einzige Wes, auf dem Sie ſich retten 
können. 


18. 


Indeß hatten Eduard und Sullivan ſich ge⸗ 
nahet. Der Prinz erkannte die Dame augen⸗ 
blicklich. M. Mac Donald von Süd⸗Uiſt hatte 
ſie ihm einſt zu Inverneß vorgeſtellt. 


„Fräulein Mac Donald,“ redete Eduard 
ie an, „kennen Sie mich nicht mehr?“ 


Die junge Lady erinnerte ſich ſeiner Stimme 
ind ſeiner, jetzt durch Leiden entſtellten, Geſtalt. 
ie ſprang vom Pferde, warf ſich zu ſeinen 
üßen und wollte ſeine Hand küßen. Der 
rinz weigerte ſich, im Bewußtſeyn feiner trau⸗ 
igen Krankheit, und befahl dem Kapitän, ſie 
aufzuheben. Die Lady, von feinem Zuſtande 
tief bewegt, vergoß ſchmerzliche Thränen. 
Die Nacht nahte. O Neil rieth dem Prin⸗ 
zen anfangs, die Kleider des Bedienten zu neh— 
nen und der Lady zu folgen. Doch fie fan⸗ 


— 192 — g 


den dies unthunlich, und man beſchloß einmü⸗ 
thig: daß der Prinz und ſeine beiden Freunde, 
wo möglich, einen gewiſſen Platz auf einem 
Berge von Currada zu erreichen ſuchen und 
dort bleiben ſollten, bis ſie Nachricht von der 
Lady erhielten. 


Dieſe nahm hierauf Abſchied und ſetzte une 
Reiſe fort. 


19. \ 

Unſer erlauchter Abentheurer kam glücklich 

zu Currada an; und hier erwarteten ſie drei 
Tage Nachricht von Lady Mac Donald. Ges 
zwungen ſich Tag und Nacht in einer Höhle zu 
verbergen, hatten ſie keine andere Nahrung, 
als die ein armer Bauer ihnen brachte; elende 
Nahrungsmittel, die kaum ihr Daſeyn friſten 
konnten. Eduard ſchloß nun: die Lady könne, 
oder wolle ihm nicht Wort halten; denn ſie ie 
hatte ihm ſpäteſtens in zwei Tagen Nachricht 
verſprochen. Am Abend des dritten Tags be⸗ 
ſchloß er alſo, das längerhin unertragbare 
Elend, in dem ſie ſchmachteten, zu enden, und 
den Kapitän an den General Campbell zu ſen⸗ 
den, um ſich auf die beſtmöglichſten Bediſ 

gungen zu ergeben. 


Dieſer verzweifelte Entſchluß würde am an⸗ 
dern Morgen zuverläßig vollzogen worden ſeyn, 
wäre nicht am nämlichen Abend ein Bothe von 
Lady Mac: Donald mit dem Auftrage erſchie⸗ 
nen: ſie ſollten ſich aufs ſchleunigſte zu ihr 
nach Rushneß auf die Inſel Benbifula be 
geben. 

Wie aber hinkommen? Man ehe entwe⸗ 
der zu Land die gegenüberſtehende Küſte der 
Inſel Süd⸗-Uiſt erreichen, und dazu eine 
von Milizen bewachte Fuhrt paſſiren; das wage 
ten ſie nicht; oder man mußte zu Waſſer dahin 
gelangen. Glücklicherweiſe kamen ſie an eine 
Stelle, wo ſie eine Schaluppe fanden, welche 
ſie an jene Küſte brachte. 


Kaum waren ſie gelandet, ſo entdeckten ſie 
einen großen Haufen Einwohner. Sie verbar— 
gen ſich alſo drei Stunden im Gebüſche. End⸗ 
lich kamen ſie glücklich nach Rushneß; aber nur 
um neuen Gefahren entgegen zu gehen. 


Die Lady hatte ſie an die Ruinen eines al⸗ 
ten Schloſſes, auf einen ihnen bekannten Berg, 
beſtellt. — Sie fanden ſie nicht. Sie brach⸗ 
ten dort die Nacht zu. Am andern Morgen 
bemerkten ſie einen Trupp Soldaten. Sie nah⸗ 
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men die Flucht und verbargen fich in einem 
Moraſte. Dort blieb der Prinz und M. Suls 
livan. Kapitän O Neil gieng zu Herrn Mac⸗ 
Donald von Clauronald, um ſich nach der Lady 
zu erkundigen. Er fand ſie dort, und ſie er— 
klärte ihm die Gründe ihrer Abhaltung. Sie 
verſprach, am nämlichen Abend zu erſcheinen. 
Aber auch dieſer Plan ſcheiterte durch die un— 
vermuthete Ankunft des General Campbell mit 
zwei Kompagnien Miliz. Um dieſe zu vermei⸗ 
den, reiſete Eduard die ganze Nacht längs dem 
Ufer, um die entgegengeſetzte Küſte der Iufel 
zu erreichen. 


21. 

Der erſte Lichtſtrahl zeigte ihm den Anblick 
vier kleiner Fahrzeuge, die mit vollen Segeln 
auf die Gegend der Küſte zueilten, wo ſie ſich 
befanden. Der Prinz und ſeine Gefährten wa— 
ren nun erſchöpft. Fliehen konnten ſie nicht 
ohne die augenſcheinlichſte Gefahr; ans Land 
ſteigen, nicht, ohne entdeckt zu werden. — Ihre 
letzte Zuflucht war, ſich in das Schilf zu ver— 
bergen. Die Fahrzeuge ſchifften vorbei und 
ſie blieben unentdeckt. 

Sie beſchloßen nun, ſich zu M. Mac- d o⸗ 
nald zu begeben. Kaum eine kleine Meile 
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von ſeinem Hauſe begegneten ſie mehreren Per— 
ſonen, die dieſem anzugehören ſchienen. Sie 
flohen alle in größter Eile; und einer derſel— 
ben erzählte dem M. Sullivan die Urſache ihrer 
Flucht. General Campbell war im Schloß an⸗ 
gekommen, um den Beſitzer und alle die Geis 
nigen aufzuheben. Eduard fragte nach der 
Lady; ſie war Tags zuvor weggegangen und 
noch nicht zurück. 

Verzweiflung ergriff nun den Prinzen von 
neuem. Von neuem beſchloß er, ſich dem Ge— 
neral Campbell zu übergeben, und Sullivan, 
ſelbſt troſtlos, ſchwieg. Endlich erbot ſich der 
brave O Neil die Lady ſelbſt aufzuſuchen, 
die fie vielleicht noch an dem beſtimmten Zus 
ſammenkunftsort erwartete. Er gieng dahin, 
und fand nur einen Bauer, der Holz zur Feuer— 
ung zu hauen ſchien. Er war dahin geſtellt, 
um den Prinzen von dem Orte zu unterrichten, 
wohin er ſich begeben ſollte. 

Der Bauer fragte ihn ſelbſt, was er ſuche? 

„Ich ſuche,“ erwiederte der Kapitän gleich— 
gültig, „ein hübſches Mädchen.“ 

Ich denke alſo, Ihr ſucht Lady Mac⸗ Do⸗ 
nald. 

Der Kapitän bejahte dies, und der Bauet 
führte ihn in eine nahe Hütte, wo ſie die Lady 
ſeit geſtern erwartete. 
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22. 


Sie erzählte, da fie den Prinzen nicht am 


beſtimmten Orte angetroffen und einen Theil 


der Nacht vergebens auf dem Berge gewartet, 


habe ſie ſich in dieſe Hütte verborgen, deren 
Bewohner ihr ganz ergeben ſey. Zwar habe 
fie vermuthet, daß Campbells Ankunft ihn vers 


hindert habe; doch gehofft, er werde zurück- 
kommen, ſobald der feindliche General tiefer 


in die Inſel gedrungen ſey. Sie unterrichtete 


dann den Kapitän von ihrem Plane Eduard 


zu verbergen, bis ein Schiff zu feiner Ueber⸗ 


fahrt nach Frankreich lande. Sie ſchickte ihn 
dann zurück, um den Prinzen und Sullivan zu 


holen. 


Er kam glücklich zurück; aber groß war 
Eduards Schmerz, als er hörte, daß er ſich 


von ſeinen treuen Gefährten trennen ſolle. Die 


Lady betheuerte: „Es ſey ihr unmöglich, mehr 
als Eine Perſon zu befreien, und auch dieſe 
müſſe weibliche Kleider annehmen und für ihre 


Magd gelten.“ 
„Iſt nur der Prinz gerettet,“ riefen Sul⸗ 


livan und O Neil, „dann erwarten wir ruhig 


Gefängniß und Tod!“ 


„Noch verzweifle ich nicht,“ erwiederte die 


Lady, „auch ſie beide zu retten. Ich werde 
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ſie an einen Ort ſenden, wo ſie eine Schaluppe 
finden werden; dieſe wird ſie nach Raza brins 
gen. Dort empfehle ich fie dem Herrn Mac— 
Leod. — Glücklich wird er ſich ſchätzen, zwei 
edeln Männern zu dienen, die ſich durch ihre 
Treue fo rühmlich ausgezeichnet haben.“ 

Eduard trennte ſich mit den Ergießungen 
des leidenſchaftlichſten Schmerzes von ſeinen, 
durch ihre gemeinſchaftliche Leiden ihm jo theuer 
gewordenen, Freunden. 7 
Die Lady gab ihm hierauf ein Mittel gegen 
ſeinen Ausſchlag, und weibliche Kleider. Sie 
unterrichtete ihn, wie er die Röcke halten ſolle, 
und nannte ihn Eliſabeth. 


Ein Diener benachrichtigte ſie, daß Campbell 
tiefer ins Land gezogen ſey. Die Lady begab 
ſich hierauf mit dem neuen Kammermädchen zu 
ihrem Vetter, und verwendete die Nacht zu den 
Vorbereitungen, um nach der Inſel Skye zu 
ſchiffen. Dem Prinzen raubte die Unruhe über 
das Schickſal ſeiner Freunde den Schlaf. 


Am andern Morgen (den 9. Juny) ſchiffte 
ſich die edelmüthige Lady mit ihrer neuen Zofe 
und einem alten treuen Diener, Mac-Leon, 
nach der Inſel Skye ein. Dort hoffte ſie Si— 
cherheit für den Prinzen, denn M —, ihr 
Freund, hatte ſich, aber nur zum Schein, un— 
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terworfen. Dort konnte man wahrſcheinlia 
Eduard nicht ſuchen. | 


23. 


Die Lady war indeß unruhig, weil der Prinz 
ſeine weibliche Rolle ſehr ſchlecht ſpielte. 
Sie gab ihm Nachricht von der Verhaftneh⸗ 
mung des Lord Lorat und anderer Herren von 
feiner Partei. Eduard vergoß über ihr Schick⸗ 
ſal und bei der Erinnerung deſſen, das ſeinem 
treuen Sullivan wahrſcheinlich bevorſtand, einen 
Strom von Thränen; alle Anmwefende weinten 
mit 0 
| Von einem dichten Nebel begünftigt, ſchiſß 
ten ” glücklich durch die um die Inſel Skye 
kreuzenden Schiffe, und landeten endlich um 
Mitternacht und am Rande eines Felſens. Hier 
blieben die Lady und Eduard, indeß Mac-Leon 

voraus gieng, um zu erkunden: ob der Ritter 
A. Mac: Donald zu Hauſe ſey, und die Ladg 
ſich ſicher zu ihm begeben konne? 

Der alte Diener fand zwar den Weg nach 
dem Schloſſe, aber rückwärts verirrte er ſich. 
n erwartete ihn feine Gebieterin. Ende 
lich brach der Tag an; die Lady und ihre Zofe 
ae 1 gez W e in die Schaluppe zurück 
zu kehren und ſich in einer nahen Bucht zu ver⸗ 
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bergen, um nicht den allenthalben an den Kü⸗ 
ſten laurenden Milizen in die Hände zu fallen. 


4 


21 


Gegen 10 Uhr kamen fie. an das namliche 
Ufer, und die Lady, von ihrem verkleideten 
Kammermädchen und zwei Ruͤderern begleitet, 
ließ ſich den Weg nach dem Schloſſe des Ba— 
ronets A. zeigen. Nach einem Marſch von zwei 
Meilen fanden ſie endlich Mac Leon, der ſie 
den ganzen Morgen geſucht hatte. — Der 
Baronet A. war nicht zu Hauſe, aber ſeine 
Gattin; und dieſe bereit, den Prinzen aufzu— 
nehmen. Sie ſchickten alſo die Schaluppe zur 
rück und giengen gerade in das Schloß Des - 
Baronets. 


Eduard blieb dort zwei Tage, die Nächte 
ausgenommen, im Zimmer ſeiner Gebieterin 
verborgen. Aber am 13. Abends verlangte eine 
Partei des Mac-Leods, bekannt mit der Ans 
hänglichkeit des Baronets A. an das Haus 
Stuart, die Fremden zu ſehen, von deren An— 
kunft ſie gehört hatten. | 

Man führte fie in das Zimmer der Lady 
Mac Donald, wo ſich dieſe mit der Lady A. 
und der vermeintlichen Eliſabeth befand. 
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Eduard hörte die Soldaten an der Thüre 
pochen, und hatte die Geiſtesgegenwart, ſo— 
gleich aufzuſtehen und ſie zu öffnen. Dadurch 


wurde er weniger bemerkt. Die Miliz gewahrte 


nur Frauenzimmer und entfernte ſich, um alle 
übrige Zimmer und Winkel des Hauſes zu durch— 
ſuchen. Sie fragten den alten Mac Leon aus; 
dieſer beharrte darauf, daß er einzig mit ſeiner 
Gebieterin, ihrer Zofe und zwei Ruderern an⸗ 
gekommen ſey, die nach Benbikula zurückgekehrt 


wären. Indeß hatte dieſes Ereigniß die ängſt⸗ 


liche Lady ſehr beunruhigt. Sie ſchickte alſo 


den Prinzen zu einem Geſchäftsmann des Bas 


ronets A. Dort blieb er ruhig bis zum 16ten, 


wo ihn neue Reiſen und neue Gefahren erwar⸗ 


teten. 


25. 


Das Gerücht von Eduards Ankunft, Auf⸗ 
enthalt und Verkleidung verbreitete ſich bald 
uf der ganzen Inſel. Glücklicherweiſe kam ſo 


eben M. Mac Donald von Linsborough 


zu dem Geſchäftsmann des Baronets; dorthin 
kam auch die Freundin des Prinzen. Sie ent⸗ 
deckte dieſem des Prinzen Verkleidung und der 
edelmüthige Mac Donald erbot f ch ihn aufzu⸗ 
nehmen. 
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Er war nun geheilt und hatte wieder Kräfte 
geſammelt. Kinsborough war zehn Meilen von 
ſeinem letzten Aufenthalte entfernt. Sie mach⸗ 
ten den Weg zu Fuß, und Mac Donald konnte 
kaum ihm nachkommen. Die Flüße durchwadete 
er; nur konnte er mit den Weiberröcken nie 
fertig werden, und bei Feinden hätte ihn ſein 
linkes Weſen unſtreitig verrathen. Zu Kins— 
borough hatte er nur einen Tag Ruhe. Schon 
am 17. kam ſeine Gebieterin und beſchwor ihn, 
eilig zu flüchten. Seine Verkleidung war ver— 
rathen, und man forſchte ihm aufs ſorgfältigſte 
nach. M. Mac Donald gab ihm ſogleich eines 
ſeiner Kleider und miethete eine Schaluppe, um 
ihn zu M. Mac Donald von Raza zu brin⸗ 
gen. Dieſer empfing ihn mit den lebhafteſten 
Beweiſen von Verehrung und Anhänglichkeit. 

Eduard erkundigte ſich nach ſeinen Freunden 
Sullivan und O Neil. Zu ſeinem Kummer 
hatte man ſie dort nicht geſehen; nur gieng 
das Gerücht: Sullivan habe ſich auf einem 
der franzöſiſchen Kriegsſchiffe eingeſchifft. 


26. 


Drei Tage blieb Eduard zu Raza; ohne 
Ausſicht auf ein Schiff zu ſeiner Ueberfahrt. 
In feiner Unruhe ſchiffte er ſich am vierten wie⸗ 
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ber nach der Inſel Skye ein, um ſich zu dem 
alten Laord von Knion zu begeben, von dem 
er nach Mac Leods Verſicherung alle mögliche 
Hülfe zu erwarten hatte. Glücklich vollendete 
er dieſe gefährliche Ueberfahrt. Hier machte 
er eine Reiſe von dreißig Meilen zu Fuß, nur 
von einem ehrlichen Schiffmann begleitet. Er 
trug ein Felleiſen mit Wäſche und Lebensmitteln 
auf dem Rücken, und duldete nicht, daß ſein, 
Gefährte ihm dieſe Laſt erleichtete. Beide wuß— 
ten keinen Weg. Einſt fragte Eduard einen 
Edelmann, den er auf einem Berge antraf. 
Dieſer hatte den Prinzen vorher an der Spitze 
eines ſiegreichen Heeres geſehen, erkannte ihn, 
und fragte: Ob er nicht der Prinz ſey? Eduard, 
beſtürzt, doch gewahrend, daß jener nur einen 
einzigen Diener bei ſich hatte, bekannte es und 
nahte ſich ihm, in der Abſicht: getödet zu wer— 
den, oder ihn mit einer großen Kette, die er 
in der Hand trug, zu tödten. 


„Haltet ein, Prinz!“ rief der Edelmann; 
„ihr habt auf Erden keinen treuern Freund, 
„als mich!“ 


Eduard erkannte in ihm den braven Kapi⸗ 
tan Mac Leod, der ſich erbot, ihn zu M. 
Kannon zu führen. — Er erzählte ihm: Sul⸗ 
livan und O Neil ſeyen auf der Inſel Süd⸗ 
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uiſt ); Lady Mac Donald. M. Mac Donald 
von Kingsborough und der Geſchäftsmann des 
Baronet A. auf der Inſel Skye verhaftet wor⸗ 
den. Unausſprechlich war Eduards Harm über 
das Unglück an Freunde. 


27: 


Der alte Laird erkannte den Prinzen ſo⸗ 
gleich, und ſank, in Thränen zerfließend, zu 
feinen Füßen. Tief gerührt hob ihn Eduard 


auf. Der ehrwürdige Greis erklärte ihm: er 


ſey in dieſer Inſel nicht ſicher, und könne dort 
nur Eine Nacht bleiben. „Doch hoffe ich,“ 
ſetzte er hinzu, „Ew. königl. Hoheit zu Ihren 
Freunden nach Lochaber zu bringen, wo Sie 
bis zur Ankunft eines Schiffes zur Ueberfahrt 
nach Frankreich in Sicherheit bleiben können.“ 

Indeß beurlaubte ſich der Kapitän Mac 
Leod, und erklärte dem Pee, er werde 
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*) Dies war falſch. Sullivan landete im Auguſt 
in einem Fiſcherboote zu Blankenberg, zwiſchen 
Bruges und Oſtende, und begab ſich nach Ver: 
ſailles, um den franzoſiſchen Hof von Eduards 


haftet, im Schloß zu Edinburg eingeſperrt, und 
. endlich als franzsſiſcher Offizier auf ſein Ehren⸗ 
wort entlaſſen. 


Schickſal zu unterrichten. O Neil wurde ver⸗ 


— 
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ſich abſichtlich verhaften laſſen, um Eduards 
Feinde durch irrige Nachrichten auf eine falſche 
Spur zu bringen und dadurch deſſen Flucht zu 
erleichtern. ’ 

Vergebens waren des Prinzen Vorſtellungen; 
der Kapitän beharrte auf feinen edeln Ent— 
ſchluß, führte ihn aus und dem hatte jener 
wohl einzig ſeine glückliche Ueberkunft nach 
Lochaber zu verdanken. 

Der ehrliche Greis begleitete Eduard auf 
ſeiner Reiſe und verließ ihn nicht, bis er ihn 
in ein freundſchaftliches Haus, als eine ſichere 
Freiſtatt, gebracht hatte. Das Unglück, das 
alle Freunde Stuarts verfolgte, wollte, daß 
der gute Alte mit ſeinen Begleitern auf der 
Rückreiſe aufgefangen wurde. 


28. 


Sieben Tage blieb Eduard unter ſeinen 
Freunden vom Stamm Morar. Ein Bothe, den 
er nach Lochaber geſendet hatte, brachte ihm 
einen Brief von dem tapfern Donald Mae | 
Donald von Lochgarie. Diefer unbezwun⸗ 
gene Anführer foderte den Prinzen auf, ſich 
nach Lochaber zu begeben. Hier würde er einen 
kleinen, aber durch ſeinen Muth furchtbaren 
Haufen von Gebirgbewohnern finden, bereit, 
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den letzten Tropfen ihres Bluts zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung zu vergießen, bis er ſicher nach 
Frankreich abſchiffen könne. 

Der Prinz, als Berg-Schotte verkleidet, 
reiſete ſogleich ab, überſtieg glücklich den Berg 
von Morar, und am 18ten Juli kam er nach 
Lochaber, wo ihn Locharin an der Spitze von 
hundert tapfern Berg- Schotten mit Entzücken 
aufnahm. Mit dieſem kleinen treuen Haufen 
ſchweifte er umher, und täuſchte die Wachſam⸗ 
keit der zahlreichen feindlichen Truppen. 

Als der Prinz zu Lochaber nicht länger in 
Sicherheit war, gieng er nach Badenoch. 
Hier traf er M. Lochiel und M. Mac Dos 
nald von Barisdale. Der Doktor Game 
ron, ſein Bruder, und andre waren bei ihm. 
In einer Höhle, ihrem gewöhnlichen Verſamm— 
lungsplatze, begann nun eine höchſtrührende 
Scene des Wiederſehens, die allen Anweſenden 
Thränen entlockte. 


29. 


Während ihres Aufenthaltes zu Badenoch 
fielen zwiſchen den Leuten des Prinzen und den 
einzelnen feindlichen Parteien häufige Gefechte 
vor. Einige feiner Freunde wurden getödet. 
Zuletzt durften ſie nur zu zwei, oder drei ſich 
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hinaus wagen. Sie vertheilten ſich alſo, un⸗ 
terhielten aber durch Bothen immer noch Ger 
meinſchaft. Mehrere derſelben ftelen dem Feinde 
in die Hände; keiner verrieth ihren Gebiether. 

Gegen Ende Auguſts erfuhr Eduard und 
feine Freunde, daß zwei franzöſiſche Kriegs⸗ 
Fahrzeuge von St. Malo nach Schottland ge⸗ 
ſeegelt ſeyhen. Es war der Glückliche von 
dreißig Kanonen mit drei hundert Mann, und 
der Prinz Conti von zwei und zwanzig Kano⸗ 
nen und hundert vierzig Mann. Sie waren von 
Frankreich ausgerüſtet, um den Prinzen und 
ſeine Gefährten aufzuſuchen. 

Dieſe Schiffe landeten — eine glückliche Vor⸗ 
bedeutung — zu Lochnanaugh, wo er zum 
erſtenmal an die Schottifche Küſte flieg. 


30. 


Der edelmüthige Eduard weigerte ſich ein⸗ 
zuſchiffen, bis alle ſeine Freunde und Unglücks⸗ 
gefährten, die man verſammeln konnte, am 
Bord waren. Er verbarg ſich daher mit der 
größten Gefahr und Beſchwerde vom 6. bis zum 
39ten September, theils in den Umgebungen 
von Ariſaig, theils in der Stadt ſelbſt, und 
wurde glücklicherweiſe nicht entdeckt. Vergebens 
bekämpften der treue Lochiel und ſeine übrige 
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freunde dieſen großmüthigen aber gefahrvollen 
Entſchluß. „Nein,“ erwiederte der Prinz, 
nie ſoll mein Volk mir vorwerfen können, es 
„verlaſſen zu haben, wie einſt mein Vater ). 
„Ich will der letzte ſeyn, der dieſes Land ver— 
„läßt, und kann ichs hindern, ſo ſoll auch nicht 
„Ein Menſch aufgeopfert werden, den ich hätte 
„retten können!“ 


31. 


Endlich, am 19. September, da er ſah, daß 
alle eingeſchifft waren, die nicht den Tod oder 
zefangenſchaft gefunden, oder ſich unterworfen 
yatten, begab er ſich mit fünf und zwanzig, 
Edelleuten und hundert und ſieben andern Per— 
ſonen an Bord des Glücklichen, und trotz der 
zahlreich kreuzenden engliſchen Schiffe, war auch 
ihre Fahrt glücklich. 


Als ſie die Küſte von Korzwalkts umſe⸗ 
gelten, wurden fie von einem engliſchen Kriegs⸗ 
chiffe verfolgt; doch ein dichter Nebel entzog 
ie auch dieſer Gefahr. a 
Am 29. September kamen fie zu Roscoff 
ei Morlaix an, und der Prinz ſtieg ſogleich 
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Nach der Schlacht von Dumblain, 1716. 
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ans Land. Hier knieete er nieder und dankte 
der Vorſicht für ſeine wundervolle Rettung. 

Er und die übrigen Edelleute waren in dem 
traurigſten Aufzuge. Ihre Kleider, die ſie ſeit 
der Schlacht von Kulloden nicht gewechſelt 
hatten, fielen in Stücken von ihnen. 

Der Prinz eilte nach Paris, und von da 
nach Fontaineblau, zum König, der ihn aufs 
zärtlichſte empfteng. 


| N. 
Die Cirkaßierinn. 


| 
| 
| 
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Die Cirkaßierinn. 


DN 1 


1 


Freiherr von Welmar, ein ſchleſiſcher Edel 
mann, verlor früh ſeine Eltern. In dem Hauſe 
ſeines biedern Onkels und Vormunds und deſſen 
utmüthiger, kinderloſer Gattin ward er ge⸗ 
ildet. 


Zu ernſten Wiſſenſchaften zeigte er wenig 
Neigung, aber ſchöne Literatur und vorzüglich 
Sprachen zogen ihn an. Dieſe erlernte er mit 
eichtigkeit. Seine guten Pflegältern ließen dieß 
0 hingehen, denn er beſaß bedeutendes Ver 
ögen. Sie glaubten alſo, es ſey hinreichend, 
enn er ſich Hilfsquellen in geiſtiger Bildung 
rwerbe für das freie unabhängige Leben, das 
hn einſt erwarte. Deſto größere Sorge wand— 
en ſie auf die Bildung ſeines Herzens. 


Das gelang ihnen leicht, denn dem kleinen 

ebhaften, beweglichen Edmund hatte die Na⸗ 

ur ein ſanftes, weiches, wohlwollendes Herz 
14 * 


„ 0 


beſchieden; theilnehmend an fremden Leid und 
als Kind ſchon in der Freude exaltirt. 


. 


Mit dieſen Anlagen bildete ſich das Kind 
allmählig zum intereſſanten Jüngling aus, aber 
auch mit den Jahren feine Empfänglichkeit, fein 
Regbarkeit, fein Schönheitsſinn, feine vorherr⸗ 
ſchende Neigung für das ſchöne Geſchlecht. 


Die guten Pflegältern bemerkten dies zeitig, 
und bemühten ſich allerdings, dieſem früh fid 
entwickelnden Hange entgegen zu arbeiten. Ebern 
daher brachten fie den größten Theil des Jah 
res auf dem Lande, und auch da ziemlich abe 
geſondert, zu. 


Allein alles dies half wenig. Ebmun 
wußte ſelbſt auf dem Dorfe ſich Gegenſtänd 
für feine Imagination und fein liebeſehnende 
Herz zu ſchaffen. Die Tochter des Schulmei 
ſters, die Töchter der benachbarten Landgeiſt ' 
lichen und Beamten zogen abwechſelnd ihn an 
keine feſſelte ihn. Denn daran hinderte ih 
gerade dieſer allzurege Schönheitsſinn; und f i 
flatterte er denn von der Blondine zur Brüſ, 
nette, von dem muthwilligen Käthchen zu 
ernſten Roſalie; aber ſtets erklärte er de 
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heftigſten Widerwillen gegen den Eheſtand und 
alle Feſſeln der Neigung. | N 


9.5 


Allerdings mißfiel dieſer Zug feinen Pflege- 
ältern; beſonders dem guten Mütterchen, das 
noch ſehr auf alte züchtige Sitten hielt und 
ihrem Eheherrn bald ein halbes Jahrhundert mit 
nerſchütterlicher Treue angehangen hatte. In— 
eß tröſteten ſie ſich damit, daß Edmund 
it jenem leichten Sinne in Abſicht der Weiber, 
zugleich einen hohen Grad von Rechtlichkeit und 
Tiefe des Gemüths verband. Verführung der 
Unſchuld war ihm fremd, und die Störung 
äuslichen Glücks ein Gräul. | 


6. 


Indeß war Edmund im drei und zwan⸗ 

igſten Jahre, und ſollte zu ſeiner Ausbildung 
uf Reiſen gehen. Daß man ihn, bei dieſer 
eweglichkeit ſeiner Imagination, in der gröſ— 
ern Welt ſich ſelbſt nicht überlaſſen konnte, 
8. fühlten die guten Pflegältern wohl. Aber 
verlegen waren ſie in der Wahl des Führers. 


Ein glücklicher Zufall endete ihre Unentſchie⸗ 
enheit. Baron Blenheim, ein Verwandter 
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des Hauſes, kam ſo eben aus Italien zurück 
und zu ihnen auf Beſuch. Der Mann war 
etwa 40 Jahre und galt für einen Philoſophen, 
oder Sonderling; denn er war Wittwer, und 
brachte fein ganzes Leben auſſer der Heimat 
zu. 


Er näherte ſich bald unferm Edmund. Der 
geiſt- und kraftvolle Jüngling zog ihn an, und 
dieſer ward wieder von dem Ernſte des Barons, 
Fate Welt⸗ und Menſchenkenntniß angezogen 

Er hieng an ſeinen Lippen. 


Mit Wohlgefallen bemerken die Alten diese 
wachſende Freundſchaft. Alle Geſpräche des 
Barons waren ak jemeffen; er ehrte Sitten, 
Tugend und Konvenienz; er ſprach ſelbſt mit 
Wärme von Religion und Glauben; er war 
nüchtern, ordentlich, als ein guter Wirth bes 
kannt; und fo gewann er denn bald die Herz 
zen der frommen Mutter und ihres biedern 
Gatten. 


I 


Sie entdeckten dem Baron ihre Verlegenheit 
wegen Edmunds Ausflug. Der Baron bot ſich 
an, auf eine Reife, die er nächſtens anzurres 
ten gedachte, ihn mitzunehmen, und in jeder 
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Beziehung der Mentor des edeln, von ihm 
geliebten Jünglings zu ſeyn. Groß war der 
Dank und die Freude der Aeltern; heiß und 


eren die des Jünglings. 


Die Reiſeanſtalten wurden gemacht. Die 
gute Pflegemutter verſorgte ihren Liebling mit 
einer Bibel, Schmolke's Morgen- und Abend— 
Andachten und einer Menge ſelbſtgebackenen 
Naſchwerks; der Pflegevater mit guten Lehren 
und Ermahnungen. Zwei Jahre ſollte er ab- 
weſend ſeyn; dann ſollte er — ſo hofften ſie — 
ſich vermählen und die Verwaltung ſeiner be— 
trächtlichen Güter übernehmen. 


6. | 


Nach einem thränenreichen scher fand ſich 
endlich der Baron mit Edmund allein im Wa⸗ 
gen. Noch wußte dieſer kein Wort von dem 
erſten Ziele ihrer Reiſe. Jetzt erſt brachte er 
es zur Sprache. „Wahrſcheinlich,“ fieng er 
an, „werden wir zunächſt nach Frankreich ge⸗ 
„hen; nicht wahr, Baron?“ 


Das iſt durchaus nicht meine Abſicht; ver— 
ſetzte der neue Mentor. Zwar ſind dort jetzt 
die Kunſtſchätze einer halben Welt aufgehäuft. 
Aber könnte ich auch der Idee mich erwehren, 


\ 
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daß fie außer ihrem klaſſiſchen Boden, alfa | 
nicht mehr in ihrer wahren Heimath find, fa 
bleiben doch alle Kunſtſchätze weit hinter dem 
Meiſterſtucke der Schöpfung, dem Menſchen. 


„Sie haben Recht,“ unterbrach ihn Ed⸗ 
mund, „die franzöſiſchen Weiber —“ 


Sind allerdings allerliebſte Geſchöpfe; Die 
anmuthigſten Schwäzerinnen und Komödian⸗ 
tinnen von der Welt; wahre Zauberinnen, 
die mit ihrer liebenswürdigen Frivolität alles, 
alles vermögen und können — nur lieben 
nicht! | 


„So?“ fagte Edmund mit geſenktem Blick. 
„Unſere Reiſe geht alſo wohl zunächſt nach 
„der Schweiz?“ 


Nichts weniger! Allerdings iſt dieſes große 
Operntheater der Natur Einmal des Sehens, 
werth, wie jedes Panorama. Aber dieſe Rie⸗ 
ſengeburten, dieſe koloßale Wehen der Natur, 
muß der gereifte Mann anſtaunen; dem Jüng⸗ 
ling, dem ſchwärmenden vorzüglich, ſind ſie. 
Gift. Wie klein erſcheint ihm von nun an die 
Welt, in und mit der er doch leben muß! Alle. 
ſeine Ideen nehmen den gigantiſchen Karakter 
an. Alles ſieht er von der Spitze des Rigi 
oder der Jungfrau, und fällt jeden Augen⸗ 
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blick auf die Naſe. — Dort, mein lieber Te⸗ 
lemach (ſo nannte ihn der Baron), können Sie 
nach der Heimfahrt zuſprechen; allenfalls am 
Arme eines geliebten Weibes; deſto beſſer. 


„So werden wir wohl durch Tyrol nach a 
Italien gehen?“ 


Nach Italien? Das iſt wohl das letzte 
Land, in das ich meinen jungen Freund führen 
werde. Wie? Einen Jüngling mit brennen⸗ 
der Phantaſie und glühendem Blute nach dem 
heißen Italien? Nicht, daß Sie ſich dort vers 
lieben möchten; denn wahrhaftig! das iſt bei 
den Italienerinnen, ſo reizend ſie auch ſind, 
ſchwer genug; weil die Italienerinn die Liebe 
als ein Fieber betrachtet, und indeß ſie ganz 
Liebe zu ſeyn ſcheint, nichts mehr . nichts 

weniger als ganz Sinn iſt. | 


„Sie beforgen alſo?“ 


Daß dieſe niedliche Madonnengeſichter, 
dieſe edle Droftle, dieſe ſchlanken Geſtalten fie 
feſſeln, und mein Telemach über Epikurs Sy⸗ 
ſtem hinausſchweifen möchte. 


„Epikurs-Syſtem laſſen Sie mir gelten?“ 


Allerdings; Epikur, unter allen Philoſophen 
der verkannteſte und mißhandelſte, iſt ohne Wi⸗ 
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derſpruch der größte Weiſe aller Zeiten ai 
Völker. Das Naturgeſetz ehren, mit Weis⸗ 
heit genießen, das iſt die Quinteſſenz ſeines 
Syſtems, und wenn darin nicht Vernunft iſt, 
ſo ſind wohl alle Philoſophen der Vorzeit und 
Zeit keine Obole werth. Gerade aber von die— 
ſem Syſtem würde ſich mein Telemach in Ita⸗ 
lien am weiteſten verirren; vielleicht ſo ver⸗ 
irren, daß es der Minerva ſelbſt unmöglich 
wäre, ihn zurück zu führen. 

„Aber, um aller Götterwillen, in welches 
Land werden wir denn gehen, um als wahre, 
reine Epikuräer leben zu können?“ 


Nach der W — erwiederte der Baron 
ernſt. 


„Nach der — ?“ Das Wort blieb e er⸗ 
ſtaunten Jüngling auf den Lippen. 


7. 


Nach der Levante! wiederholte der Baron. 
Dort habe ich mehrere der glücktichſten Jahre 
meines Daſeyns verlebt. 


„Sie, Baron?“ 
Ich, wie Sie mich ſehen. 
„Und im Turban?“ 
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Warum nicht? — Wahrſcheinlich theilen 
Sie über Mahomeds Lehren die gewöhnlichen 
Anſichten der Chriſten. Haben Sie den Koran 
geleſen? 

„Nein; aber fo viel ich davon weiß — 


Wenn Sie nicht wiſſen, daß er die reinſte 
Sittenlehre, den beglückendſten Vernunftglau— 
ben enthält, fo wiſſen Sie nichts. Maho⸗ 
met war Geſetzgeber und paßte ſeine Geſetze 
dem Genius und den Sitten ſeines Volkes an; 
dies iſt alles, was man zu chem Nachtheile 
ſagen kann. 


„Alſo im ganzen Ernſte, Waren unſere 
Reiſe geht — “? | 

Gerade nach Konſtantinopel; um dort unter 
dem lachendſten Himmel, in der blühendſten 
Natur, von Neid und Vorurtheilen unbelauſcht 
und unbekrittelt, frei, wie die Götter, des 
Daſeyns Freudenkelch mit vollen Zügen zu lee⸗ 
ren! 


7 Wie ? Unter einer despotiſchen Regierung, 
die ihre Veziere und Baſſen mit Stricken lohnt, 
und die Chriſten verabſcheut?“ 

Darum wollen wir weder Vezier noch Baſſa 
werden; obgleich der weiſe Bonne val ſich bei 

feinen drei Roßſchweifen dort recht wohl bes 


10 


fand, und glücklicher als Anakreon entſchlief. 
Der ſeidene Strick iſt gewöhnlich alles, was 
die Europäer wiſſen; daß aber die Ottomannen 
die toleranteſte, ſo wie die redlichſte Nation 
ſind — doch Sie ſollen ſehen! — Und was den 
Abſcheu gegen die Chriſten betrifft, ſo ſoll uns 
der Turban ſchützen! 


„Wie? der Turban?“ rief Edmund er⸗ 
ſtaunt. „Wir nehmen den Turban?“ 


Und warum nicht? — Iſt es denn nicht 
gleichgültig, ſich in ein weites oder enges, kur— 
zes, oder langes Gewand zu kleiden? Die Tracht 
iſt bequem, dem Körper angemeſſen, edel, und 
erhebt die männliche Geſtalt. Und ſchläft % ich's 
auf Ottomannen ſelbſt bei uns nicht beſſer, als 
in Betten? | 


Edmund ſchwieg. Obgleich die Weiber 
immer und zumal da, wo türkiſche Sitten zur 
Sprache kamen, feine erſte Idee waren; fo 
wagte er es doch jetzt gar nicht, ihrer zu er⸗ 
wähnen. Die Neuheit des Planes überraſchte 
ihn; er bemühte ſich, ſeine geheime Freude zu 
verbergen. Auch der Baron erwähnte der Wei— 
ber und Harems mit keinem Worte. Und ſo 

ſteuerten ſie denn über Venedig nach Konſtan⸗ 
tinopel. ; 


Sie langten glücklich an, und der Baron 


miethete ſich in der Vorſtadt Pera, in einem 


niedlichen orientaliſch verzierten und meublirten 
Hauſe ein, das ein bedeutender Garten begrenzte. 
Hier wechfelnten fie die Tracht. Edmund gefiel 


ſich in dem Gewandte des Orients, das ſeinen 


natürlich ſchönen Wuchs erhöhte. Der heitere 
Himmel, das bunte Gewühl der Aſtaten und 


Europäer, die üppige Vegetation, die mit Pfir⸗ 


ſichblüthen überſäeten unabſehlichen Weiden, ent: 
zückten ihn. Nichts aber konnte ihm die Ent⸗ 
behrung des weiblichen Umgangs erſetzen. Er 
ward bald düſter und ſchwermüthig. Dieſe 


reizenden aber verhüllten Geſtalten, die er zu 


den Mofchden wandeln ſah, erhöhten nur feine 

Schwermuth⸗ + ’ 
„Der Kaufmann aus Georgien iſt angekom⸗ 

men!“ rief der Baron einſt bei feiner Heim- 


kunft unſerm Edmund zu: „Nun iſt es Zeit, 


„daß wir uns Geſellſchaft verſchaffen. Zunächſt 


„aber, mein lieber Edmund! iſt es billig, daß 
„ich für Sie, als den Jüngeren, ſorge.“ 

Er zog ihn nun fort auf den Markt und 
wählte dort, mit Edmunds Zuſtimmung, drei 
liebliche Mädchen aus, die, außer ihren reizen⸗ 
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den Formen, durch ihre Fähigkeiten in der Mus 
ſik, in der Stickerei und im Tanze ſich aus⸗ 


zeichneten. 


„ 
) 
Edmund lebte nun wieder auf. Er be 
mühte ſich, ihre Sprache zu lernen, indeß Zeiz 
chen die Stelle vertraten. Seine Freundlichkeit, 
ſeine Gefälligkeit entzückte die armen, gutmü⸗ 
thigen, aber ungebildeten Geſchöpfe. Sie ſtreb— 
ten um die Wette, ihn durch ihre kleinen Künſte 
zu unterhalten. Allmählig lernte er fie vers 
ſtehen. Ihre Anhänglichkeit, ihr raſtloſes Müs 
hen, ihm zu dienen, ihm zu gefallen, verſcheuch⸗ 
ten feinen Unmuth; ihre gutmüthige Naivetät 
zog ihn an. Der Baron hatte ſich ſeit ihrer 
Ankunft in ein anſtoßendes Haus zurückgezogen 
und beſuchte ſeinen Telemach nur von Zeit zu 
Zeit, um die ſchönen Abende mit ihm im Gar⸗ 
ten zuzubringen, indeß die Mädchen tanzten 
und ſangen. 


10: 
Noch hatte Edmund für keine derſelben ſich 


beſtimmt; jede hatte eigne Reize; alle waren 
gleich gefällig, gleich aufmerkſam auf ſeine Wün⸗ 
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ſche, gleich zuvorkommend. Durch jeden Vor⸗ 
zug der Einen fürchtete er die Andern zu ber 
trüben. Er war den guten Kindern herzlich ges 
wogen; aber es waren ſeine Dienerinnen, ſeine 
Sklavinnen! Alle ihre Liebkoſungen erſchienen 
ihm als Ergießungen der Dankbarkeit, als Wir— 
kungen der Abhängigkeit. Sein Herz blieb kalt, 
und allmählig ſank er in feine vorige Schwer— 
muth zurück; er ſuchte Zerſtreuung, und fand 
ſie nirgend. | 


| 11. 


So verfloßen ſechs Monate, ruhig, aber 
nicht glücklich. Der Baron eroreßte ihm einſt 
an einem traulichen Abend das Geheimniß ſeines 
Herzens. | 

Edmund ſehnte ſich zuruck nach dem Oc⸗ 
cident, nach dem freien Tauſche freier Em- 
pfindungen, und bekannte dies ſeinem Mentor. 
„Ich ſehe wohl,“ ſprach der Baron lächelnd, 
„die Anſichten und Sitten unſers Vaterlandes 
„haben zu tief bei Ihnen gewurzelt, als daß 
„Sie Sinn haben könnten für die philoſo— 
„phiſche Glückſeeligkeit. Ihr Herz will koket⸗ 
„tiren; und dazu iſt freilich der Orient nicht 
„das ſchicklichſte Land. Hier iſt der Sinnen⸗ 
„genuß zu Hauſe. Doch vielleicht gelingt es 
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„mir, Sie auch hierin zu befriedigen. Man 
„hat mir kürzlich eine reizende Cirkaßierinn an⸗ 
„geboten, die mit der üppigen Form des Ori- 
„ents zugleich alle Talente der Europäerinnen, 
„ja ſelbſt die Kenntniß unſrer Mutterſprache 
„vereinigt; denn ihre Mutter, bei einem Ein⸗ 
fall der Türken in Siebenbürgen geraubt, 
„war eine Deutſche, von der ſächſiſchen Nation. 
„Nur ihr ernſtes, ſtilles, ſchwärmeriſches We— 
„ſen ſchreckte mich ab. Ich fürchte, ſie wird 
„eine ſchlechte Geſellſchafterin ſeyn.“ 

„Deſto beſſer!“ rief Edmund ſeufzend 
aus. „Dieſer Ernſt, dieſe Schwärmerei bes 
„zeichnen vielleicht Tiefe des Gefühls.“ 

„Wir wollen Naiden ſehen,“ erwiederte 
der Baron; „und dann entſcheiden Sie ſelbſt.“ 


12. 


Am andern Morgen erſchien Naide in Ber 
gleitung des Barons und ihres Gebieters. Eine 
ſchlanke Blondine von ſiebenzehn Jahren, von 
edlem Wuchs. | | 

Man ward um den Preis einig, den zwar 
der Baron, aber nicht Edmund, hoch fand: 
Verſchleiert ſtand ſie vor ihnen. Als ihr Herr 
ſich entfernt hatte; hob fie auf Edmunds zartes. 
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Bitten den Schleier, und ſchlug die ſchönen 
blauen, bis jetzt ſtets zur Erde gehefteten Au— 
gen auf, in den unſerm Edmund das Paradies 
ſich zu öffnen ſchien. 

Sie beantwortete alle freundliche Fragen 
Edmunds über ihr Vaterland einſylbig; die 
dringenden Bitten des beſcheidenen Jünglings 
um ihre Zuneigung erwiederte ſie nur durch die 
Verſicherung ihres Gehorſams und ihrer Treue, 
und durch Thränen über ihr Schickſal. 


Edmund betheuerte ihr ſeine Achtung, und 
führte ſie in den Kreis ihrer Geſpielinnen, von 
denen ſie mit der unbefangenſten Herzlichkeit em— 
pfangen wurde. Edmund befahl dieſen, Nai⸗ 
den als ihre Gebieterinn zu ehren, und ent— 


fernte ſich. 


13. 


Unmöglich konnte er ſich's verbergen, fein 
Herz war zum erſtenmal gerührt; verſchwun⸗ 
den war feine ſonſtige oft muthwillige Lebhaf⸗ 
tigkeit, ſein Flatterſinn — er liebte! 

Naide war der Gegenſtand ſeiner zarteften 
Ehrfurcht, wie ſeiner Liebe. Nur ſchüchtern 
nahte er ſich ihr. Das Bekenntniß feiner Em⸗ 
pfindungen erſtarb auf ſeinen Lippen. Nur 
v. Sodens Erzaͤhl. I. 15 
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durch die höchſte Aufmerkſamkeit, nur durch 
Geſchenke von Blumen, welche die Morgenläans 
der ſinnig zu Symbolen der Empfindungen wäh⸗ 
len, wagte er es, ſich ihr zu entdecken. Sie 
ſchien von feiner Güte gerührt; doch nichts vers 
rieth Erwiederung, und gegen ihre Geſpielinnen 
betrug ſie ſich mit einer Würde und Anmuth, 
die Edmunds Liebe endlich zur höchſten Leiden— | 
ſchaft trieb. Der Baron bemerkte dies und 
wünſchte ihm Glück. 

„Bedauern Sie mich vielmehr,“ erwiederte 
Edmund, „denn Naide liebt mich nicht!“ 

Ein ſatyriſches Lächeln war des Barons 
ganze Antwort. 


14. 


Einſt, als auf Edmunds Bitten Naide an 
einem orientaliſchen Sommerabende auf der Gui⸗ 
tarre ſpielte, begleitet von dem Geſange ihrer 
Geſpielinnen, überwältigte ihn feine Leiden— 
ſchaft. Er ſtürzte zu ihren Füßen und beſchwor 
ſie um Gegenliebe. 

Erſchrocken ſprang Naide auf „Sie ſind 
„mein Gebieter!“ rief fie; „n das freie 
„Weib kann Liebe geben. Ihr Edelmuth ſchützt 
„mich gegen Ihre Rechte; meine Abhängigkeit 
„gegen mein Herz.“ 
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„Kein! Nein! Naide, Du biſt meine Ge⸗ 
bieterin! Du biſt frei! 

„Wohl! So geben Sie mir die Freiheit; ſo 
1 laſſen Sie mich zurück in mein Vaterland.“ 

Du wollteſt mich verlaſſen? auf ewig ver— 
laſſen? 

„Nur ein Gatte kann mein Herz beſitzen; 
„und ich bin ihre Sklavin.“ 

Von dieſem Augenblicke nicht mehr! Doch 
Du verläßt mich nicht. 

„Meine Mutter weint über unſre Trennung. 
“Laſſen Sie mich Ihre Thränen trocknen.“ 

Und dann? Naide! und dann? — 
„Dann ſehe ich Sie wieder; das iſt alles, 
„was ich jetzt Ihnen verſprechen kann.“ 
Der Baron erſchien, und Naide entfernte 
ſich. 5 


15. 
Am andern Morgen war fie verſchwunden. 


Verzweiflungsvoll ſtürzte ſich Edmund in des 
Barons Arme. 


Beruhigen Sie ſich, ſagte dieſer. Naide 
war bei mir; ſie iſt in Geſellſchaft ihres Oheims 
in ihre Heimath zurückgekehrt. Doch Ihre Lie⸗ 
be, Ihre Treue hat fie gerührt. Sie find ge- 
liebt. ö 
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„Wär's möglich? Aber wann, wan 
„werde ich fie wieder ſehen?“ 


Ihre Mutter ſehnt ſich nach ihrer . 
Der unnatürliche Vater, der das liebe Mid: 
chen verkaufte, iſt todt. Wir reiſen nach 
Deutſchland zurück, und ſuchen dort ſie auf. 


„Und wann?“ 


Bald. Ihre Pflegemutter iſt krank, wie die⸗ 
ſer Brief ſagt, den ich geſtern erhielt. Sie 
wünſcht Sie noch zu ſehen. Sie beſchwört 
mich, ihre Rückkunft zu beſchleunigen. Sie hat 
es verdient, daß Sie dieſen Wunſch erfüllen. 


„O meine gute Mutter!“ rief Edmund 
ſchluchzend aus. „Ja, ich reife, und Sie?“ 

Mich halten auf einige Wochen noch Ges 
ſchäfte mit einem armeniſchen Kaufmanne zurück, 
den ich von Salonichi erwarte. Dann eile ich 
zu Ihnen, und vielleicht Naide mit mir. 


„Wär's möglich?“ rief der entzückte Ed⸗ 
mund, und erſtickte beinahe den Baron mit ſei⸗ 
nen Umarmungen. | 


16. 


/ 
Edmund gab feinen Sklavinnen Freiheit 
und Geſchenke. Die armen Geſchöpfe klammer⸗ 


ten fich um feine Füße; fie wollten ihn nicht 
verlaſſen. Agelia, die Jüngſte und Lebhaf— 
teſte, ſchwur, ihm wider ſeinen Willen zu fol⸗ 
gen. Er übergab ſie alſo dem Baron, und 
dieſer verſprach, fie als Naidens Gefährtin mit: 
zunehmen, wenn dieſe zurückkehre. 


1 17. 


Edmund reiſete in Begleitung eines alten 
Dieners des Barons ab. Er kam glücklich bei 
ſeinen Pflegeältern an, und fand das gute 
Mütterchen zwar ſchwach, aber auſſer Gefahr. 
Ihre Freude bedarf kein Gemälde. Edmund 
ward nun beſtürmt, ſich zu vermählen; doch 
Naidens Bild war zu tief in ſeine Seele ge— 
graben. Er widerſtand. So verfloßen ſechs 
Monate. Vergebens beſtürmte er den Baron 
mit Briefen. Keine Antwort. — Endlich ers 
ſchien er. 


„Naide?“ war nach den erſten Umarmun⸗ 
gen Edmunds erſte Frage. 


Nie werden Sie ſie wiederſehen, erwiederte 
der Baron. Ihre Mutter willigte nicht' in die 
Trennung von ihr, und hat ſie einem reichen 
Bojaren in der Nähe überlaſſen. 


„Und Naide?“ rief Edmund auſſer ſich. 


15% 


Der Bojar iſt ein edler, ſchoͤner Mann. 
Naide iſt Weib, und die Cirkaßierinnen ſind 
fromme Töchter. 


2; 


Edmund antwortete nichts. Er verließ den 
Baron plötzlich, und eilte in den Garten. Thrä⸗ 
neu machten feinem gepreßten Herzen Luft. 


„So fahre denn hin, goldener Traum der 
„Liebe!“ rief er aus; und nach einer Stunde 
erſchien er ruhig und ernſt in der Geſellſchaft. 


18. 


Edmunds Pflegeältern baten nun den Baron 
um Unterſtützung, daß Edmund ihren ſehnlich⸗ 
ſten Wunſch erfülle und ſich eine Gattin wähle. 
Sie beſtürmten ihn zugleich; und er, dem alles 
gleichgültig war, willigte ohne großes Wider- 
ſtreben ein. ' | 

„Vielleicht,“ fagte der Baron, „hat meine 
Nichte, Amalie von Blumenthal, das Glück, 
Ihre Wahl zu beſtimmen. Sie iſt ſchön, ta⸗ 
lentvoll und Ihrer Liebe werth. Willigen Sie 
ein, Sie zu ſehen?“ | 

„Gerne,“ erwiederte Edmund. „Wenn 
„etwas meine Wahl beſtimmen kann, ſo iſt es 
„die Ansficht, Ihnen, Theurer, näher anzu⸗ 
„gehüren.“ | 
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Wohlan, F ie iſt in ie Nähe, auf den 
Gütern ihrer Tante, und wird morgen mich 
mit meiner Schweſter beſuchen. 


19. 


Ruhig erwartete Edmund die Ankunft der 
Braut; denn in ſeiner jetzigen Stimmung war 
er entſchloſſen, Amalien ſeine . zu geben, 
auf jeden Fall. 
| Ein Wagen rollte am andern Morgen in 
den Schloßhof. Edmund hörte es und gieng 
nicht an's Fenſter. Man rief ihn zum Früh⸗ 
ſtück. Die Pflegeältern, der Baron und deſſen 
Schweſter waren verſammelt. 

„Guten Morgen, lieber Telemach!“ ſagte 
der Baron lächelnd, indem er ihn beim Ein⸗ 
tritt umarmte. „Meine Nichte iſt nach Wei⸗ 
„berart im Kabinete dort mit ihrer Toilette be— 
„ſchäftigt. Wir wollen die kleine Eitle bes 
„ſchämen und ſie überraſchen.“ | 

Damit zog er ihn an die Thüre des Kabi- 
nets, und hier ſank in ſeine Arme — Naide! 


20. 


Freude tödtet nicht. Aber lange lagen ſie 
ſich ſprachlos in den Armen. Der Baron, die 


* 


Pflegeältern zerfloßen in Freudenthränen, und 
die kleine Agelia kroch hinter Amalien herbei 
und umſchlang die Füße ihres alten Gebieters. 


Alles löſete ſich. Amalie war die Tochter 
des Barons, von einer Griechin, die er einſt 
auf ſeinen Reiſen in Wien kennen lernte, und 
in Konſtantinopel bei ihrem Großvater, einem 
reichen Kaufmann, zurücklies. Alles übrige 
war Komödie, um Edmund, den Flatterhaften, 
empfänglich zu machen für häusliches Glück. 
Er ward und blieb in den Armen feiner Am a⸗ 
lie-⸗Naide der glücklichſte Gatte und Vater. 


. 


Der feine Beobachter. 


Der feine Beobachter. 


1. 


Herr S war vermählt. Seine Frau hatte 
eine Schweſter, jung und ſchön und ſeit eini⸗ 
gen Jahren Wittwe. Die zwei Schweſtern lieb⸗ 
ten ſich innig und waren häufig beiſammen. 
Einſt kommt Herr S — nach Hauſe, und 
findet ſie Beide allein. Seine Schwägerin hatte 
rothe, verweinte Augen. Bei ſeinem Eintritte 
erhebt man ſich raſch; man affektirt Munter⸗ 
keit; er hört ſeine Schwägerin ſeiner Frau dieſe 
Worte zuflüſtern, die ſeinen Spürſinn aufre⸗ 
gen: „Vor allem ſage Deinem Gatten nichts 


„davon.“ a \ 


2. 


Augenblicklich beginnt feine Imagination zu 
arbeiten. Was iſt das für ein großes Geheim— 
niß, das man ihm verbergen will? Vergebens 
würde er ſeine Gattin fragen; ſie iſt verſchwie⸗ 


gen. Aber wozu ſoll er forſchen? Ein ent: 
ſchlüpftes Wort, eine Geberde, und er hat 
Alles errathen! Wirklich führte er einige Tage 
nachher ſeine Gattin zu ihrer Schweſter. Nach 
den erſten Umarmungen fragte jene dieſe: 
„Nun? iſt er nicht zurückgekommen?“ 


„Ach nein!“ verſetzte die Schwägerin, „ich 


„ſehe wohl, ich muß mich reſigniren.“ 


Frage und Antwort wurden zwar ziemlich 
gleichgültig hingeworfen; aber dem ſcharfſin— 
nigen Beobachter S iſt nichts unwichtig. 
Er hat an ſeiner Schwägerin einen verſchloſſe— 
nen Harm bemerkt. Was ſoll in ihrem Alter 
der Grund dieſes Harms ſeyn, als ein Lieb— 


haber, der ſie verlies, und deſſen Verluſt 
ſie ſchmerzt? Sie iſt gutmüthig, gefühlvoll; 


fie kann nur eine wahre und tiefe Leiden⸗ 
ſchaft genährt haben. S — bedauerte fie auf⸗ 
richtig. N 


* 


3 


Er ſinnt lange: wer denn der ungetreue 


Flüchtling ſeyn könnte? Er findet keinen Ge⸗ 


genftand. Seine Schwägerin lebt ſehr abge- 


ſchieden, ſieht beinahe Niemand; ein neuer Bes 


weis, daß ſie liebt. Den Liebenden eckelt jede 


1 


Geſellſchaft an, als die des Geliebten. Ent⸗ 
ſchloſſen, das Geheimniß zu erforſchen, kehrt 
er zu feiner Schwägerin zurück. Er läßt einige 
zweideutige Worte fallen, ſpricht von dem Kum⸗ 
mer, den er bemerkt hat; man läugnet ihn 
nicht, Er giebt ſogar zu verſtehen, daß ſeine 
Gattin das Geheimniß verrathen hat. Kurz, 
ſagte er, ich weiß, was Sie betrübt, und zwar 
ſo gut, daß ich ausdrücklich komme, Ihnen 
meine Theilnahme zu bezeigen und Rue zu 
tröſten. 


„So? Sie ſpotten meiner mit Ihrem Mit⸗ 
„leid; denn Ihr Männer habt gar kein Gefühl 
„für ſolche Leiden!“ | 


Ich immer für den Kummer meiner Freunde. 


„Nun, ſo zanken Sie mit mir; ſpotten Sie 
„meiner Schwachheit; beſſern Sie mich, wenn 
„Sie können; oder glauben Sie vielmehr, daß 
„ich davon geheilt bin; ich werde mich keiner 
„ſo thörichten Neigung mehr überlaſſen, das 
habe ich gelobt, und verſpreche es Ihnen.“ 


Verſchwören Sie nichts, Schwägerin! a 
ten Sie das nicht vorhin gelobt? 

„Freilich, zwei- bis dreimal, ſo oft fie 
„mich verließen.“ 


Sie hatten ihrer nur drei? 
v. Sodens Erzaͤhl. I. 15 
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„Nun ja, das iſt genug, denk' ich.“ 


Das beweißt wenigſtens, daß Sie ſie lange 
erhalten. 3 | 


„So lange als möglich; verliere ich fie, 
„ſo iſts nicht meine Schuld.“ 


Das glaub' ich. 


„Deſto ſchmerzlicher kränkt es mich; ich will 
„mich dem nicht mehr ausſetzen. 2 


Ich wiederhole es, Schwägerin, verſchwö⸗ 
ren Sie nichts! 


S 4. 


Dieſe Unterredung beſtärkte Herrn ©. — in 
ſeiner Vermuthung. Nach einigen Tagen fand 
er zufällig auf dem Kamine ſeiner Gattin einen 
Brief ſeiner Schwägerin. Er war entſiegelt. 
Neugier und ein unwiderſtehlicher Trieb, ſeine 
Beobachtungen zu bewahrheiten, drängten ihn, 
den Brief zu leſen. Nach einigen Heeichgültigen 
Einkaufsaufträgen findet er folgende Zeilen. — 
Jedes Wort erſchütterte ihn —: „Ich fürchte ſ ehr, 
„„ein neugieriger Eheherr hat den Grund mei⸗ 
„nes Kummers errathen. Sollteſt Du mich ver⸗ 
„rathen haben? — Nun, fo höre: Ich bin 
„zur Hälfte über meinen Verluſt getröſtet. Un⸗ 


2 
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„geduldig erwarte ich das kleine Weſen, 
„das mir den Vater erſetzen ſoll, den ich ſo 
„närriſch liebte. Ich werde ihm feinen Nas 
„men geben; ich hoffe, es ſoll fo ſchön ſeyn, 
„als der Vater, aber minder undankbar wird 
„es, ſo ſchmeichle ich mir, mich nie verlaſſen.“ 


5. 


1 


Nun wurde die Unruhe unſers S — ſehr 
ernſt. 


„Es iſt nur zu klar,“ — ſprach er zu ſich 
ſelbſt — „daß ich mich nicht betrogen habe. 
„Das unglückliche Weib! Verlaſſen in dieſem 
„Zuſtande, ſelbſt von dem —! Nein! Das 
„Unglück iſt geſchehen. Kann ich auch nicht 
„heilen, ſo will ich es doch lindern. Sie iſt 
„nicht reich; ich bin glücklich, daß ich fie un: 
„terſtützen kann.“ — 


Voll von dieſer Idee miethete er auf einem 
einſamen Landgute eine Wohnung. Nachdem er 
Alles geordnet hatte, kehrte er zu ſeiner Schwä— 
gerin zurück. Er war verlegen über die Art, 
ſich gegen ſie über einen ſo zarten Gegenſtand 
zu äußern. Er fürchtete, ſie über ihren Fehl— 
tritt zu beſchämen, ſie durch ſeine Erbietungen 
zu demüthigen; er war an ſich ein edler, wohl— 
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wollender Mann; er wollte dienen, unterſtützen, 
aber mit Achtung und Schonung. Er begann 
alſo damit, daß er ſie an das erlittene Un⸗ 
glück und ihren Gram darüber erinnerte. 


| „Was?“ ſagte fie lächelnd: „Sie denken 
noch daran?“ | 


Allerdings; ich ſetze mich an Ihre Stelle. 
Hatte ich nicht ähnlichen Kummer? 


„Sie? Ein ſo vernünftiger Mann?“ 


Gerade deswegen bin ich ſo nachſichtig. — 
Aber, theure Schwägerin, ſollten Sie nicht Zer— 
ſtreuung bedürfen? Wenn Sie nun den Auf— 
enthalt änderten? Wenn Sie einige Zeit auf 
dem Lande zubrächten? Meine Frau und ich 
wollen dort eine Wohnung miethen. 


„Ich danke Ihnen. Ich werde Sie dort 
bisweilen beſuchen. Aber ich muß in der Stadt 
77 bleiben. * 1 


Das rathe ich Ihnen nicht. Ihre Nachbarn, 
das Publikum werden die Urſache Ihres Kum⸗ 
mers errathen. 

„O, das iſt vorüber; ich habe es nicht 
„verheimlicht; das Publikum ſage, was es 
„wolle.“ 

Viel Entſchloſſenheit! Aber ſelbſt Ihre Ge— 
ſundheit heiſcht Pflege und Schonung. 
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„Seyn Sie ruhig! So albern bin ich denn 


„doch nicht, daß ein ſolcher Kummer meine 


„Geſundheit angreifen ſollte. 
Aber in Ihrem jetzigen Zuſtande? 


„Wie? in meinem jetzigen Zuſtande? 
„Was wollen Sie damit ſagen?“ 


Sie wiſſen ich habe ein ſcharfes Auge. 
„Nun? Was haben Sie denn erforſcht?“ 


Sie wiſſen, wie lieb Sie mir ſind, und ich 


wage es zu ſagen, Sie ne ſich mir ver: 


trauen ſollen. 
„Was denn vertrauen?“ 


Bekennen Sie mir — aber Verzeihung, ſchöne 


5 Schwägerin, es muß endlich heraus! — Be— 


kennen Sie — wenn es gleich noch nicht ſicht—⸗ 
bar iſt — daß Sie bald Mutter zu werden hof- 


fen — oder fürchten, ſetzte er mit leiſer, furcht⸗ 


ſamer Stimme hinzu. f 


„Ehe werde ich bekennen, daß Sie Aisch 


ſind!“ rief ſie zornig aus; „und woher ha⸗ 
„ben Sie denn — “? 


Sie läugnen? Nun, das iſt ſtark. Sie ha⸗ 


ben es meiner Frau geſchrieben; ich ſah Ihren 


Brief; und weil ich denn alles ſagen muß — 


be w 


eine Wohnung auf dem Lande it für Sie ges 
miethet. Es bleibt alles geheim. 


„Welcher Galimathias!“ 


Erzürnen Sie ſich nicht, liebe Freundin! Hier 
iſt der Brief. Seyn Sie aufrichtig gegen einen 
Schwager, der Sie liebt. 


6. 


Die Schwägerin wirft einen Blick auf den 
Brief, bricht in ein lautes Lachen aus, verläßt 
auf einen Augenblick das Zimmer, und kommt 
ſogleich mit einem Körbchen zurück, in dem ſich 
ein niedliches junges e Kätzchen be⸗ 
fand. 


„Hier iſt es! Hier iſt es!“ rief ſie, und 
hielt ſich lachend die Seiten. „Hier iſt das 
„kleine Weſen, das mir die Stelle des Va— 
„ters erſetzen ſoll. Es iſt der Sohn meines 
„ſchönen Lubin, deſſen Verluſt ich ſo ſehr be— 
„jammerte, und der mich verlaſſen hat, um 
„auf den Dächern umher zu irren! — Lieber Bru— 
„der! Entweder hat Ihre Frau Sie gefoppt, 
„oder dies iſt abermals einer Ihrer Genie— 
„ſtreiche, Ihrer tiefen und ſcharfſinnigen Be⸗ 
„obachtungen!“ 


me N 


Unſer © — war ganz verſteinert. Seine 
Eigenliebe war auf einen Augenblick tief ver— 
wundet; aber bald ſtand er auf, gieng und 
ſagte leiſe zu ſich ſelbſt: „Sie hat ſich ſehr 
„künſtlich verſtellt; aber ich ſah es wohl in 
„ihren Augen, daß ſie mich täuſchte. Gewiß 
„ſteckt da etwas dahinter — doch ich werde . 
„es erforſchen! Sicher werd' ich es erfor⸗ 
„ſchen!“ 
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